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  1. KAPITEL


  Brittany Evans verabscheute es, zu spät zu kommen. Aber die Parkplatzsuche gestaltete sich schwierig, und schon vorher hatte sie viel zu lange gebraucht, um sich zu entscheiden, was sie anziehen sollte. Als ob das eine Rolle spielte …


  Sie trat aus der Tür, die von den Umkleideräumen des College-Baseballstadions aufs Spielfeld führte, und ließ den Blick über die Leute am Hotdogstand schweifen.


  Da stand er.


  Unter dem Vordach, gegen den Nieselregen geschützt, lehnte er mit dem Rücken zu ihr an der Wand und schaute den Spielern auf dem Spielfeld zu.


  Zumindest glaubte sie, dass er es war. Sie waren sich noch nie begegnet. Halt, doch, ein Mal. Aber da hatten sie sich höchstens zweieinhalb Sekunden gesehen. Brittany, darf ich vorstellen, Wes Skelly – die Rangbezeichnung war ihr sofort wieder entfallen. Wes, das ist Melody Jones’ Schwester Britt.


  Hallo, wie geht’s. Nett, Sie kennenzulernen. Ich muss weg.


  Der Mann, der vielleicht oder vielleicht auch nicht Wes Skelly war, warf einen Blick auf seine Uhr und schaute dann hinüber zum Haupteingang des Stadions. Seine Haare waren länger und heller, als sie es in Erinnerung hatte. Wobei man wohl kaum einer Erinnerung trauen konnte, die sich auf eine Begegnung von kaum zweieinhalb Sekunden Dauer stützte.


  Er drehte sich leicht; jetzt konnte sie sein Gesicht besser sehen. Wes lächelte nicht. Im Gegenteil. Er wirkte ein wenig angespannt, verärgert. Hoffentlich war er nicht sauer, weil sie sich verspätet hatte. Nein, vermutlich ärgerte es ihn, dass er sich überhaupt auf dieses Treffen mit ihr eingelassen hatte. Sie hatte in den letzten Jahren eine Menge über diesen Mann gehört. Wenn dieser Mann denn Wes Skelly war.


  Er musste es einfach sein. Niemand sonst sah auch nur ansatzweise so aus, als könnte er ein Navy-SEAL sein.


  Der Mann war etwa eins achtundsiebzig, nicht gerade groß für einen Navy-SEAL – ganz anders als ihr Schwager oder dessen guter Freund Senior Chief Harvard Becker. Aber Wesley Skelly hatte etwas an sich, das ihm den Anschein gab, zu allem fähig und vielleicht ein wenig gefährlich zu sein.


  Er trug Zivilkleidung: eine kakifarbene Hose, Hemd, Krawatte und einen dunklen Blazer. Der Ärmste. Wenn man Mel glauben durfte, dann schwamm Wes lieber in haiverseuchten Gewässern herum, als sich herauszuputzen.


  Andererseits ging es ihr gar nicht so viel anders. Hatte sie doch extra diese dummen hochhackigen Sandalen angezogen statt die bequemen flachen, die sie üblicherweise bevorzugte. Sogar deutlich mehr Make-up als sonst hatte sie aufgelegt.


  Sie hatten sich verabredet, sich zum Spiel zu treffen und dann essen zu gehen, nicht in der örtlichen Pizzeria, sondern in ein nettes Restaurant.


  Beide hatten nicht mit dem Regen gerechnet, der ihnen ihren schönen Plan verdarb.


  Wes schaute schon wieder auf die Uhr und seufzte.


  Und Brittany erkannte, dass er nur so unbeteiligt und gelassen tat. Er stand scheinbar still, war aber trotzdem irgendwie ständig in Bewegung, trommelte mit den Fingern, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, suchte in seinen Taschen nach irgendetwas, schaute auf die Uhr. Am liebsten wäre er wohl wie ein Tiger im Käfig auf und ab gewandert, aber er beherrschte sich.


  Du meine Güte, so sehr hatte sie sich doch gar nicht verspätet!


  Natürlich konnte es sein, dass ihre fünf Minuten gar nicht das Problem waren. Vielleicht stand dieser Mann einfach nie still. Na toll, genau das, was sie brauchte: eine Verabredung mit einem Kerl, der am Aufmerksamkeitsdefizitsyndrom litt.


  Im Stillen verfluchte Brittany ihre Schwester, als sie sich dem Mann näherte und ein Lächeln aufsetzte. „In Ihren Augen steht dasselbe wie in meinen: Himmlischer Vater, bewahre mich davor, Freunden und Verwandten jemals wieder einen Gefallen zu tun!“, sagte sie. „Also müssen Sie Wes Skelly sein.“


  Er lachte, und dieses Lachen veränderte sein Gesicht völlig. Sämtliche harten Linien wurden weicher, und seine blauen Augen funkelten plötzlich.


  Ire. Verdammt, der Mann hatte garantiert Iren unter seinen Vorfahren.


  „Dann sind Sie Brittany Evans“, erwiderte er und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie war warm, sein Händedruck fest. „Schön, Sie endlich mal kennenzulernen.“


  Schöne Hände. Ein sympathisches Lächeln. Ein angenehmer, direkter Blick. Ein netter Kerl. Obendrein ein geschickter Lügner. Sie mochte ihn sofort, trotz eines möglichen ADS.


  „Tut mir leid, dass ich mich ein paar Minuten verspätet habe“, entschuldigte sie sich. „Ich musste fast bis nach Arizona fahren, um einen Parkplatz zu finden.“


  „Ja, mir ist auch aufgefallen, dass es hier Parkplatzprobleme gibt“, gab er zurück und musterte ihr Gesicht. Wahrscheinlich fragte er sich, wie um alles in der Welt sie mit der umwerfend schönen Melody Jones verwandt sein konnte.


  „Wir sehen uns nicht sehr ähnlich“, erklärte sie, „meine Schwester und ich.“


  Ihre Direktheit überraschte ihn, aber er fing sich schnell wieder. „Wie bitte? So ein Unsinn! Ihre Augenfarbe ist ein wenig anders – ein anderer Blauton. Aber ansonsten sind Sie eine … Variation derselben schönen Melody.“


  Ach du Schande! Was hatte ihr Schwager diesem Mann bloß erzählt? Dass sie leicht zu haben war? Mach ihr ordentlich den Hof, Skelly, und sie wird Wachs in deinen Händen sein, denn sie ist einsam und bedauernswert und hatte schon fast zehn Jahre keinen Mann mehr im Bett?


  Warum war sie nur so dumm gewesen, Melodys Drängen nachzugeben? Ein Blind Date. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


  Okay, sie wusste, was sie sich dabei gedacht hatte. Mel hatte sie um den Gefallen gebeten, mit Wes Skelly auszugehen. Mel, ihre kleine Schwester, die es in ihrer typischen manipulativen Art mit ihren großen blauen Augen wieder und wieder schaffte, Brittany um den kleinen Finger zu wickeln. Mein einziger Geburtstagswunsch, hatte sie gesagt. Bitte, bitte, bitte …


  Statt nachzugeben, hätte Brittany sich rundheraus weigern und ihr eine CD von Dave Matthews schenken sollen.


  „Lassen Sie uns von vornherein etwas klarstellen“, erklärte Brittany entschlossen. „Ein paar Grundregeln. Regel Nummer eins: Wir schenken uns den ganzen Unfug. Klar? Keine Übertreibungen, keine Schmeicheleien. Ich erwarte Ehrlichkeit. Meine Schwester und Ihr Freund Cowboy haben uns dazu gebracht, uns diesen Höllentrip anzutun, aber die Regeln in diesem Spiel bestimmen wir. Einverstanden?“


  „Ja“, gab er zurück, „natürlich, aber …“


  „Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen zu schlafen“, informierte sie ihn kurz. „Ich bin weder einsam noch zu bedauern. Ich weiß genau, wie ich aussehe und wer ich bin, und bin ganz glücklich und zufrieden mit mir, vielen Dank. Ich bin hier, weil ich meine kleine Schwester liebe, obwohl ich ihr im Augenblick am liebsten den Hals umdrehen würde für das, was sie mir – und Ihnen – hiermit antut.“


  Er öffnete den Mund, aber sie war noch nicht fertig und ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  „Ich kenne mein Schwesterchen, und ich weiß, was sie sich davon erhofft: dass wir einander tief in die Augen schauen, uns hoffnungslos ineinander verlieben und noch vor Jahresende heiraten.“ Sie hielt einen Sekundenbruchteil inne, um ihm prüfend in die Augen zu schauen. Schöne blaue Augen hatte er, aber ihre Freundin Julia hatte einen Alaska-Husky mit ebenso schönen blauen Augen. „Nein“, fuhr sie fort. „Hat bei mir nicht geklappt. Wie steht es mit Ihnen?“


  Er lachte. „Tut mir leid, aber …“


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, unterbrach sie ihn erneut. „Die Leute glauben, wer allein lebt, ist einsam. Ist Ihnen das schon mal aufgefallen?“


  Er antwortete nicht sofort, sondern wartete ab, bis er sicher sein konnte, dass sie endlich alles gesagt hatte, was sie sagen wollte, und ihm jetzt wirklich das Wort erteilte.


  „Ja“, erklärte er dann. „Und Leute, die nicht allein leben – Paare –, versuchen ständig, all ihre alleinstehenden Freunde zu verkuppeln. Ganz schön lästig.“


  „Gut gemeint“, stimmte Brittany ihm zu, „aber ausgesprochen ärgerlich. Es tut mir leid, dass Sie meinetwegen in diese Situation geraten sind.“


  „Kein Problem“, erwiderte er. „Ich meine, ich wollte sowieso nach L.A. kommen. Und wie oft hat Lieutenant Jones mich schon um einen Gefallen gebeten? Zweimal vielleicht. Wie oft hat er mir den Arsch gerettet? Unzählige Male. Er ist ein ausgezeichneter Offizier und ein guter Freund, und wenn er möchte, dass ich mit Ihnen essen gehe, okay, dann gehe ich eben mit Ihnen essen. Er hatte übrigens recht.“


  Brittany war sich nicht sicher, ob ihr das Funkeln in seinen Augen oder sein Grinsen gefiel. Ihre Augen wurden schmal. „Womit?“


  „Ich hatte tatsächlich Mühe, auch mal zu Wort zu kommen.“


  Sie öffnete den Mund – und klappte ihn wieder zu. Öffnete ihn erneut. „Sie sind bei den SEALs aber auch nicht gerade als stilles Wasser bekannt.“


  Sein Grinsen wurde breiter. „Das macht das Ganze umso erstaunlicher. Und Regel Nummer drei?“


  Sie blinzelte überrascht. „Regel Nummer drei?“ Sie hatte keine drei Regeln im Sinn, nur diese zwei.


  „Nummer eins lautet: keinen Sch… ähm, keinen Käse erzählen“, erklärte er. „Nummer zwei lautet: kein Sex. Das geht in Ordnung, denn daran liegt mir sowieso nichts. Ich bin einfach noch nicht so weit, mich mit wem auch immer so intensiv einzulassen, und nebenbei bemerkt: Obwohl Sie sehr hübsch sind – ich erzähle Ihnen keinen Käse, sondern meine das absolut ernst gemäß Regel Nummer eins –, sind Sie einfach nicht mein Typ.“


  „Ihr Typ.“ Wow, das wurde immer besser. „Was oder wer wäre denn Ihr Typ?“


  Er öffnete den Mund, aber sie boxte ihm in die Rippen, weil das Geschehen auf dem Spielfeld plötzlich ihre Aufmerksamkeit verlangte. Er hatte einen sehr massiven Brustkorb, obwohl sie in ihren hochhackigen Schuhen fast genauso groß war wie er.


  „Merken Sie sich, was Sie sagen wollten“, befahl sie. „Andy ist dran.“


  Gehorsam klappte Wes den Mund wieder zu. Sie wusste, dass er keine Kinder hatte, aber offensichtlich verstand er trotzdem, dass es für Eltern nun einmal nichts Wichtigeres oder Interessanteres gab als ihr eigenes Kind, wenn es mit dem Baseballschläger in der Hand auf dem Platz stand.


  Ihr „Kind“ war neunzehn Jahre alt und hatte gerade ein Baseball-Stipendium fürs College bekommen. Ihr „Kind“ war fast eins neunzig groß, wog knapp einhundert Kilo, traf die meisten Bälle und beförderte sie meist weit über den Zaun, wenn nicht gleich bis in die nächste County.


  Aber der Regen wurde gerade sehr viel stärker.


  Den ersten Ball nahm Andy nicht an.


  „Wie kann er bei dem Regen überhaupt etwas sehen?“, murmelte Brittany. „Er kann doch gar nichts sehen. Außerdem, was soll das? Es hat in Südkalifornien einfach nicht zu regnen.“ Das war einer der Vorteile des Umzugs von Massachusetts hierher gewesen.


  Der Werfer holte weit aus, schleuderte den Ball von sich und … tock. Andys Schläger traf den Ball mit einem scharfen, dröhnenden Laut, der viel eindrucksvoller klang als das blutleere Klick, das bei Baseballspielen im Fernsehen zu hören war. Brittany hatte von alldem keine Ahnung gehabt, bevor sie Andy adoptierte und er mit derselben wilden Hingabe Baseball zu spielen begann, mit der er alle Herausforderungen seines Lebens anging.


  „Jaaa!“ Der Ball flog über den Zaun, und Andy rannte los. Brittany begann abwechselnd zu klatschen und gellend auf den Fingern zu pfeifen.


  „Cowboy sagte, Ihr Junge sei ganz gut.“


  „Ganz gut? Blödsinn!“, entgegnete Brittany. „Das ist sein einunddreißigster Home Run in diesem Jahr, wenn Sie es genau wissen wollen.“


  „Sind schon Talentsucher auf ihn aufmerksam geworden?“


  „Allerdings“, nickte sie. „In erster Linie, weil es noch einen anderen Jungen im Team gibt – Dustin Melero –, der eine Menge Aufmerksamkeit erregt. Er ist Werfer, eine echte Kanone, wissen Sie? Die Talentsucher kommen her, um ihn spielen zu sehen, aber seine Leistungen schwanken ziemlich stark, und es mangelt ihm noch an Reife. Im Endeffekt werden die Typen dann auf Andy aufmerksam und bleiben, um ihn näher unter die Lupe zu nehmen.“


  „Werden Sie ihm erlauben, als Profi zu spielen, bevor er das College beendet?“


  „Er ist neunzehn“, antwortete Brittany. „Ich erlaube ihm gar nichts. Es ist sein Leben, seine Entscheidung. Er weiß, dass ich ihn unterstützen werde, was immer er tun wird.“


  „Ich wünschte, Sie wären meine Mutter.“


  „Ich glaube, Sie sind ein bisschen zu alt, um von mir adoptiert zu werden“, lachte sie. Wes war tatsächlich deutlich jünger als sie, mindestens fünf Jahre, vielleicht sogar mehr. Was hatte ihre Schwester sich nur dabei gedacht?


  „Wie alt war Andy, als Sie ihn adoptiert haben? Zwölf?“, fragte er.


  „Dreizehn.“ Irischer Herkunft. Melody hielt Wes für irischer Abstammung, und sie glaubte, dass Brittany auf Männer stand, deren Augen schalkhaft funkelten und deren Lächeln sie von innen heraus strahlen ließ. Mel war sehr glücklich mit Cowboy, und sie hatte sich gut gemerkt, was Brittany ihr eines Abends vor vielen Jahren erzählt hatte, nachdem sie ein bisschen zu viel getrunken hatte: Was sie am Scheitern ihrer Ehe mit diesem Vollidioten Quentin am meisten bedauert habe, sei der Umstand, dass die Ehe kinderlos geblieben war. Sie hätte so gern ein Kind gehabt, ein eigenes Kind.


  Nun ja, in Zukunft würde sie vorsichtiger sein und sich in Melodys Gesellschaft beim Alkohol zurückhalten.


  „Man sollte Sie heiligsprechen!“, grinste Wes. „Sie haben einen dreizehnjährigen Halbstarken adoptiert? Alle Achtung!“


  „Oh, ich bin alles andere als eine Heilige. Glauben Sie mir, ich … ich habe mich einfach in den Jungen verliebt. Er ist großartig.“ Sie versuchte es zu erklären. „Er wuchs ganz auf sich allein gestellt auf. Er hatte niemanden. Seine Eltern hatten ihn im Stich gelassen. Der Vater hatte Mutter und Kind sitzen lassen, und die Mutter wollte nichts von ihm wissen. Da war er also, sollte wieder einmal abgeschoben werden, in die wer weiß wie vielte neue Pflegefamilie. Und da war ich, und … ich wollte, dass er bei mir blieb. Natürlich lief das nicht ohne Probleme, klar, aber …“


  Der Ausdruck in Wes’ Augen – eine Art nachdenklicher Intensität, soweit sie das beurteilen konnte – machte sie nervös. Dieser Mann war nicht etwa ein leichtfertiger Ire mit ADS, für den sie ihn zunächst gehalten hatte, und er war auch kein Zappelphilipp, obwohl es ihm sichtlich schwerfiel, länger still zu stehen. Nein, er war eher wie ein Blitz, bis zum Äußersten geladen mit kaum kontrollierbarer überschüssiger Energie. Und obwohl er Sinn für Humor hatte und unglaublich gewinnend lächeln konnte, hing ihm etwas Düsteres an. Er hatte Ecken und Kanten, und das machte ihn umso sympathischer.


  Vorsicht, Gefahr! Gefahr!


  „Sie wollten mir sagen, was oder wer Ihr Typ ist“, erinnerte sie ihn. „Und sagen Sie jetzt bitte nicht, dass Sie auf ‚süße junge Dinger‘ stehen! Obwohl, wenn es nach einigen meiner Patienten geht, bin ich auch süß und jung. Allerdings sind die schon in den Neunzigern …“


  Das ließ sein Lächeln neu erstrahlen. „Mein Typ steht auf heiße Partys und tanzt dann auf den Tischen. Vorzugsweise nackt.“


  Brittany prustete vor Lachen. „Sie haben recht – ich bin nicht Ihr Typ. Ich hätte es wissen sollen. Melody erwähnte irgendwann mal, Sie hätten ein Faible für die schönen Künste.“


  „Sie meinte wohl eher Kampfkünste“, konterte er. Es regnete immer noch, und dank des wechselnden Windes bekamen sie hin wieder einen feinen Sprühregen ab. Er schien das gar nicht zu merken, und wenn doch, machte es ihm offenbar nichts aus. „Lieutenant Jones sagte mir, Sie seien nach L.A. gezogen, um wieder die Schulbank zu drücken. Sie wollten Krankenschwester werden.“


  „Ich bin Krankenschwester“, stellte sie richtig. „Ich möchte mich selbstständig machen, einen Pflegedienst anbieten.“


  „Das ist toll!“


  Sie lächelte ihn an. „Ja, finde ich auch, danke.“


  „Wissen Sie, wahrscheinlich möchte man uns verkuppeln“, meinte er, „weil alle wissen, wie oft ich eine Krankenschwester brauche. Ich könnte eine Menge Geld sparen, wenn ich nicht in die Notaufnahme müsste, um mich nähen zu lassen.“


  „Ein Kämpfer, hm?“ Brittany schüttelte den Kopf. „Ich hätte es wissen müssen. Es sind immer die kleinen Männer …“ Sie brach mitten im Satz ab. Verdammt! Im Allgemeinen hörten Männer es gar nicht gern, wenn man sie als klein bezeichnete. „Tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Kein Problem“, erwiderte er lässig. Wo hielt er sein berühmt-berüchtigtes aufbrausendes Skelly-Temperament versteckt? „Obwohl ich mich lieber als zu kurz geraten bezeichne. Bei klein denke ich an … gewisse andere Körperteile.“


  Sie musste lachen. „Erstens: Ich dachte keine Sekunde an Ihre … gewissen anderen Körperteile. Und zweitens: Selbst wenn mir Derartiges durch den Kopf gegangen wäre, könnte das doch wohl egal sein, oder? Immerhin hatten wir schon geklärt, dass das hier nicht zum Sex führen wird.“


  „Ich halte mich nur an Regel Nummer eins“, widersprach er. „Keine Übertreibungen, keine Schmeicheleien, rückhaltlose Offenheit.“


  „Ach ja, richtig! Männer sind Schwachköpfe. Ist Ihnen das schon aufgefallen?“


  „Klar doch“, antwortete er leichthin. Offenbar fühlte er sich in ihrer Gegenwart genauso wohl wie sie sich in seiner. Es war erstaunlich: Sie hatte das Gefühl, ihn schon seit Jahren zu kennen, und sie teilte ganz und gar seinen Sinn für Humor. „Und solange sich alle einig sind, dass Männer gut ausgestattete Schwachköpfe sind, stört uns das auch nicht.“ Er warf einen prüfenden Blick zum Spielfeld hinüber. „Sieht so aus, als würde das Spiel abgebrochen.“


  Er hatte recht. Der Regen ließ nicht nach, und die Spieler räumten den Platz.


  „Meinen Sie, das Spiel wird später fortgesetzt? Es macht mir nichts aus zu warten“, fügte Wes hinzu. „Wenn Andy mein Junge wäre, würde ich alles daransetzen, mir jedes Heimspiel anzusehen. Ich meine, selbst wenn er kein Spitzenspieler wäre, würde ich ihn spielen sehen wollen, verstehen Sie? Sie müssen mehr als stolz auf ihn sein.“


  Wie nett er doch sein konnte! „Oh ja, das bin ich.“


  „Möchten Sie drinnen warten?“, fragte er.


  „Soweit ich weiß, ist für später am Nachmittag noch ein anderes Spiel angesetzt“, erklärte Brittany. „Für eine Regenpause ist keine Zeit. Sie werden das Spiel an einem anderen Tag wiederholen müssen. Jetzt ist jedenfalls Feierabend. Das Spiel ist zu Ende, und wir brauchen nicht zu warten.“


  „Haben Sie Hunger? Wir könnten gleich essen gehen.“


  „Gern, das wäre mir sehr recht.“ Überraschenderweise entsprach das der Wahrheit. Auf dem Weg hierher hatte Brittany sich ungefähr fünfundzwanzig verschiedene plausibel klingende Ausreden einfallen lassen, warum sie nicht gemeinsam essen gehen sollten, aber jetzt brauchte sie die nicht mehr. „Macht es Ihnen was aus, wenn wir erst in die Umkleidekabine gehen? Ich möchte Andy meine Autoschlüssel geben.“


  „Ah“, machte Wes. „Ich habe also die erste Hürde genommen: Sie sind bereit, in mein Auto einzusteigen. Das freut mich.“


  Sie ging voran. „Noch besser! Sie haben eine viel wichtigere Hürde genommen: Ich bin bereit, mit Ihnen essen zu gehen.“


  Er hielt ihr die Tür auf. „Stand das denn infrage?“


  „Ich hasse Blind Dates, solange ich denken kann“, gab Brittany zurück. „Sie müssen wissen: Dass ich mich überhaupt bereit erklärt habe, mich mit Ihnen zu treffen, liegt nur daran, dass ich meine Schwester sehr liebe.“


  „Sie haben auch bei mir eine Hürde genommen“, lachte Wes. „Ich gehe nur mit Frauen essen, die auf keinen Fall Sex mit mir wollen. Oh, warten Sie … Verdammt! Das dürfte all die Jahre mein Problem gewesen sein …“


  Sie kicherte, genoss das fröhliche Funkeln in seinen Augen, als er ihr die nächste Tür aufhielt, die ins Treppenhaus führte. „Süßer, ich wusste, dass ich gewonnen hatte, als du mich gebeten hast, dich zu adoptieren.“


  „Und doch hast du abgelehnt“, konterte er. „Was soll mir das sagen?“


  „Dass ich zu jung bin, um deine Mutter zu sein.“ Brittany ging vor ihm her die Treppe hinunter. Sie amüsierte sich köstlich. Wer hätte gedacht, dass Wes Skelly ihr so gut gefallen würde? Nach Melodys Anruf, bei dem sie ihr diese Verabredung abgerungen hatte, hatten Andy und sie ihn scherzhaft als „die Last“ bezeichnet. Er war die Last, die sie zum Geburtstag ihrer Schwester tragen musste. „Du kannst mir aber der jüngere Bruder sein, den ich schon immer haben wollte.“


  „Hm, ich weiß nicht recht, ob das eine so gute Idee ist.“


  Der Gang vor den Umkleiden war nicht so überfüllt wie üblicherweise nach einem Spiel, wenn die Freundinnen und Klassenkameraden der Spieler sich hier drängten. Heute standen nur ein paar durchnässte Fans herum. Brittany schaute sich suchend um, aber Andys Freundin Danielle war nicht da. Das war vermutlich auch besser so, denn Andy hatte ihr erzählt, dass Dani sich heute nicht gut fühlte. Wenn sie sich etwas eingefangen hatte, dann wäre es ihr bestimmt nicht bekommen, im Regen herumzustehen.


  „Meine Erfolgsbilanz bei Schwestern hält sich in Grenzen“, fuhr Wes fort. „Ich neige dazu, sie zu verärgern, und dann laufen sie weg und heiraten meinen besten Freund.“


  „Davon habe ich gehört.“ Brittany blieb vor der Tür zur Umkleide des Baseballteams stehen. Sie war nur angelehnt. „Mel hat mir erzählt, dass Bobby Taylor gerade deine Schwester geheiratet hat … Colleen, richtig?“


  Wes lehnte sich an die Wand. „Hat sie auch erzählt, wie sehr wir uns vorher in die Haare gekriegt haben?“


  Sie warf ihm einen Blick zu.


  Er fluchte leise. „Natürlich hat sie es erzählt. Ich frage mich, warum die Geschichte nicht bis in die Nachrichten durchgedrungen ist.“


  „Ich bin sicher, es war nicht ganz so schlimm, wie sie …“


  „Oh doch“, unterbrach er sie. „Das war es. Ich habe mich wie ein kompletter Volltrottel benommen. Mich wundert nur, dass du dich trotzdem auf diese Verabredung eingelassen hast.“


  „Was immer du auch getan haben magst, ein Kapitalverbrechen war es nicht. Meine Schwester hat dir offenkundig vergeben.“


  Wes schnaubte abfällig. „Ja. Melody, natürlich. Sie ist ja auch so hart und unversöhnlich. Sie hat mir viel eher vergeben als Colleen.“


  „Es muss schön sein zu wissen, dass man so gute Freunde hat.“


  Er nickte. „Ja, da hast du recht. Das ist es wirklich.“


  Ihre Blicke trafen sich, und wieder nahm sie es wahr: In seinen Augen lag etwas Undefinierbares, Düsteres, Trauriges. Und Brittany verstand. Mit diesem nach außen so fröhlich wirkenden Iren konnte sie eine Menge Spaß haben, und seine humorvolle Art würde ihr gefallen. Aber was ihr wirklich gefährlich werden, was ihn unwiderstehlich machen würde, wenn sie es zuließ, war seine verborgene Seite, seine Ecken und Kanten.


  Er war ganz zweifellos ihr Typ. Aber Gott sei Dank war sie nicht seiner.


  Eddie Sunamara, dritter Baseman im Team, steckte den Kopf zur Tür heraus. Seine Frau June gehörte zu den total durchnässten Fans. Ihre Augen begannen zu leuchten, als sie ihn sah, und er strahlte sie an. Die beiden waren nur zwei Jahre älter als Andy, ein Umstand, der Brittany jedes Mal aufs Neue erschreckte.


  „Ich brauche noch zehn Minuten, Mrs S“, rief er June zu, und Brittany stöhnte unwillkürlich auf.


  „Eddie, wie kann man nur so albern sein?“, fragte sie.


  „Hallo, Britt.“


  „Weiß du, wo Andy steckt?“, fragte sie.


  Er deutete den Gang hinunter und verschwand wieder in der Umkleide.


  Und tatsächlich, da war Andy. Am Ende des Ganges und mitten in einer offenbar sehr erbitterten Diskussion mit dem Starwerfer des Teams, Dustin Melero.


  Andy war groß, aber Dustin überragte ihn um mehrere Zentimeter.


  „Junge, ist der gewachsen“, stellte Wes fest, als er Andy entdeckte. „Ich habe ihn vor vier Jahren einmal gesehen, und da ging er mir gerade mal bis hier.“ Er hob die Hand auf Schulterhöhe.


  Im selben Moment, während sie noch zu den beiden jungen Männern am Ende des Ganges hinüberschauten, ließ Andy seinen Baseballhandschuh fallen und schubste Dustin gegen die Schließfächer. Es krachte gewaltig.


  Brittany setzte sich augenblicklich in Bewegung, aber Wes hielt sie sofort am Arm fest. „Nicht“, sagte er. „Lass mich das machen. Wenn du kannst, dreh dich einfach um und schau nicht hin.“


  Klar doch, als ob sie das jemals tun würde …


  Immerhin gelang es ihr, Wes nicht zu folgen, als er den Gang zu den beiden Kontrahenten hinuntereilte, die sich wütend anfunkelten und offenbar bereit waren, sowohl die Schulregeln als auch die Nase des jeweils anderen zu brechen.


  Sie schaute zu, wie Wes sich einfach zwischen die beiden drängte. Was er sagte, konnte sie nicht hören – dafür stand sie zu weit weg –, aber sie konnte es sich vorstellen. „Was läuft, Jungs?“ Die beiden jungen Männer überragten ihn, aber trotzdem wirkte Wes größer als sie.


  Andy schien innerlich zu kochen. Sein Gesichtsausdruck erinnerte an den dreizehnjährigen Straßenjungen, als den sie ihn einst kennengelernt hatte.


  Er schüttelte nur immer wieder den Kopf, während Wes auf ihn einredete. Dustin lachte nur, aber dann sagte er etwas. Darauf drehte Wes sich um und widmete seine ganze Aufmerksamkeit dem größeren Jungen.


  Und dann, ganz plötzlich, packte Wes Dustin am Kragen, drückte ihn gegen die Schließfächer und redete nachdrücklich auf ihn ein.


  Andys Gesichtszüge entgleisten. Brittany hätte sich über seinen Gesichtsausdruck amüsiert, wenn ihr nicht gleichzeitig durch den Kopf geschossen wäre, wie übel ein ausgewachsener SEAL einen zwanzigjährigen Idioten zurichten konnte.


  Dustins überhebliches Lächeln war längst kreidebleicher Angst gewichen.


  Schließlich hielt Brittany es keinen Moment länger aus und ging zu den dreien hinüber.


  „… wenn du sie auch nur komisch anguckst, werde ich kommen und dich finden. Hast du verstanden?“, hörte sie Wes sagen.


  Dustin schaute sie an. Andy schaute sie an. Aber Wes löste seinen Blick nicht von Dustin. Es war beunruhigend, und weil sie nicht wusste, was sie tun sollte, fragte sie aufgesetzt fröhlich: „Ist alles in Ordnung?“


  „Hast du verstanden?“, fragte Wes noch einmal.


  „Ja“, brachte Dustin mühsam heraus. Seine Stimme überschlug sich dabei.


  „Gut“, erklärte Wes und trat zurück.


  Und Dustin sah zu, dass er wegkam.


  „Also“, wandte Brittany sich an Andy. „Das ist Wes Skelly.“


  „Ja“, gab Andy zurück, „ich glaube, über die Vorstellungsphase sind wir schon hinaus.“


  2. KAPITEL


  Bemerkenswerterweise machte Brittany Evans ihn nicht zur Schnecke.


  Bemerkenswerterweise wollte sie nicht sofort und auf der Stelle von ihm wissen, was um Himmels willen in ihn gefahren war, einem Jugendlichen, der gut ein Dutzend Jahre jünger war als er, mit Prügeln zu drohen. Ganz abgesehen davon, dass er dies vor den Augen ihres noch leicht zu beeindruckenden halbwüchsigen Sohnes getan hatte.


  Tatsächlich sagte sie gar nichts zu dem Vorfall.


  Wes nahm das als deutlichen Hinweis darauf, dass das Thema ganz sicher später zur Sprache kommen würde.


  Aber auf der Fahrt zu einem Café in Santa Monica, nicht weit von dem Haus, in dem Brittany und ihr Sohn lebten, sprach sie nur über die Schwangerschaft ihrer Schwester und über gemeinsame Freunde und Bekannte.


  Die Fragen, auf die er gewartet hatte, kamen erst, als sie am Tisch saßen, ihre Bestellung aufgegeben hatten und aßen.


  „Du hast mich vorhin überrascht“, eröffnete Brittany das Thema. Kerzenlicht tauchte ihren Tisch in warmes Licht und ließ sie so verführerisch wirken, wie ihre jüngere Schwester niemals aussehen würde. Nicht in einer Million Jahren.


  Wes hatte Melody immer für die hübschere der beiden Schwestern gehalten, und nach allgemeinen Vorstellungen war sie das auch. Brittanys Gesicht wirkte leicht kantig, ihr Kinn und ihre Nase waren ein wenig spitz. Aber im richtigen Moment aus dem richtigen Blickwinkel betrachtet, war sie atemberaubend schön.


  Sex kommt nicht infrage, rief er sich selbst zur Räson. Ja, diese Frau war sehr attraktiv, aber er hatte kein Interesse. Schon vergessen? Er musste einfach erst einmal das emotionale Chaos in seinem Kopf ordnen, bevor er mit einer Frau ins Bett stieg, die mehr an einer echten Beziehung interessiert war als an einer oder zwei heißen Liebesnächten.


  Hinzu kam, dass sie wohl kaum Interesse daran hatte, sich mit ihm auf ein sexuelles Abenteuer einzulassen. Sie wirkte ganz und gar nicht, als sei sie der Typ für so etwas. Aber selbst wenn er sich in diesem Punkt irrte, würden seine Chancen sich in Luft auflösen, wenn er ihr die Wahrheit sagte: dass er ihr nicht mehr als eine oder zwei Nächte geben konnte, weil er eine andere liebte. Nein, nicht einfach eine andere. Lana Quinn. Die Frau eines Freundes. Die Frau von US-Navy-SEAL und -Chief Petty Officer Matthew Quinn alias Mighty Quinn alias verlogener, betrügerischer, untreuer Drecksack.


  Brittany Evans saß ihm gegenüber am Tisch und schaute ihn aus Augen an, wie er sie liebte. Aus warmen Augen. Intelligenten Augen. Augen, die ihm sagten, dass sie ihn mochte und respektierte – und dass sie erwartete, von ihm ebenso respektiert zu werden.


  Lana schaute ihn – nein, alle SEALs – so an.


  „Ja“, sagte Wes schließlich, weil Brittany offenbar auf eine Reaktion wartete. „Ich war selbst ein wenig überrascht von meiner Reaktion.“ Er lachte, aber sie lachte nicht mit.


  Sie beobachtete ihn nur, nahm dabei einen Schluck Bier aus der Flasche, und er gab sich Mühe, ihr nicht auf die Lippen zu schauen oder auch nur daran zu denken. Unterm Strich mochte er sie als Menschen viel zu sehr, um mit ihr als Frau herumzumachen, so attraktiv er sie auch fand.


  Wenn sie einfach nur ein Mädel wäre, das ihm in einer Bar über den Weg lief, hätte er sich an sie herangemacht, um herauszufinden, ob sie vielleicht Interesse an einer unverbindlichen heißen Nacht hatte.


  Gut. Immerhin war er Manns genug, um es zuzugeben. Wenn es egal wäre, würde er sich mit Brittany Evans einlassen. Ohne jeden Zweifel. Und sich Lana aus dem Kopf schlagen – denn wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er das sowieso. Sie war verheiratet, verboten, tabu. Er konnte sie nicht haben, also gönnte er sich Vergnügen und Trost, wo er beides finden konnte. Und ließ sein Herz aus dem Spiel.


  Aber es war nicht egal. Nicht einmal ansatzweise. Brittany war Cowboys Schwägerin. Das war vermutlich noch schlimmer, als wenn sie seine Schwester gewesen wäre. Ihrem Bruder würde sie nichts von einer heißen Nacht mit einem nahezu Fremden erzählen. Na ja, vermutlich nicht. Aber ihrer Schwester vielleicht schon. Zumal, wenn die Schwestern sich sehr nahestanden. Wie das bei Brittany und Melody ganz offensichtlich der Fall war.


  Und dann erfuhr mit Sicherheit auch Cowboy davon. Gut wäre das ganz und gar nicht.


  Nein, nichts dergleichen würde geschehen, nicht heute Nacht, nicht später. Oberflächlich und rein körperlich betrachtet war das sehr schade. Er hätte Brittany Evans wirklich äußerst gern nackt gesehen.


  „Was hat er zu dir gesagt?“, fragte sie und schaute ihn auf ihre typische Art an, so als versuchte sie, ihm in den Kopf zu schauen und seine Gedanken zu lesen. Gut, dass sie das nicht konnte. „Melero, meine ich.“


  „Der Junge ist ein totaler …“, Wes suchte kurz nach einer gesellschaftsfähigen Bezeichnung, „… Idiot.“


  Brittany lächelte ihn an. „Du wolltest aber was anderes sagen.“


  „Ich bemühe mich um eine anständige Wortwahl.“


  „Das finde ich nett.“


  Gott, ihr Lächeln war einfach umwerfend! Wes zwang sich, nicht ständig daran zu denken, was er heute Nacht alles nicht mit ihr anstellen würde. Genug der Selbstquälerei! Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. „Melero hat sich einfach wie ein Volltrottel benommen. Das passt auch – Volltrottel.“


  „Ich bin ihm schon ziemlich häufig begegnet“, gab sie zurück, und ihre Augen wurden ein wenig schmal. „Ich weiß recht gut, dass er zu extrem idiotischem Verhalten neigt. Aber Andy weiß das auch. Was genau hat dieser Junge zu Andy gesagt, dass er so wütend reagiert hat?“


  „Es ging um ein Mädchen“, antwortete Wes, unsicher, wie viel er ihr verraten durfte.


  „Dani?“


  „Ja, genau.“


  „Sie ist Andys Freundin.“


  „So viel habe ich verstanden“, erwiderte er.


  „Was hat er gesagt?“, hakte sie noch einmal nach.


  Wes umschrieb und fasste zusammen. Ihm war an diesem Nachmittag eine ganze Menge zu Ohren gekommen, was er nicht wiederholen wollte. Es ging ihn ja auch gar nichts an. „Melero hat Andy gesagt, dass er, na, du weißt schon, mit ihr geschlafen hat. Er hat es nur sehr viel weniger taktvoll ausgedrückt.“


  „Kann ich mir vorstellen.“ Brittany lachte verärgert. „Und Andy hat ihn nicht einfach stehen lassen? Was für ein Blödmann! Das Mädchen himmelt ihn an. Sie hat nur Augen für ihn. Ein nettes Mädchen. Zu wenig Selbstbewusstsein für meine Begriffe, aber was soll’s, sie ist ja noch jung. Kann alles noch kommen. Ich hoffe nur …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob sie zu Andy passt, und es täte mir sehr leid für sie, wenn sie schwanger würde. Ich predige nahezu rund um die Uhr, dass er Kondome benutzen soll. Er rollt nur noch mit den Augen.“


  „Hm, ja, ich glaube, diese Sorge kannst du von deiner Liste streichen. Zumindest vorerst.“ Wes trank sein Bier aus, bevor ihm wieder einfiel, dass er eigentlich zum Essen bei einer Flasche hatte bleiben wollen. Mist. „Offensichtlich will Dani es sehr, sehr langsam angehen.“ Ach, warum sollte er Brittany nicht gleich alles erzählen? Es ging ihn zwar nichts an, aber offenbar sprach Andy mit seiner Mutter nicht über solche Dinge. „Sie ist eine bekennende Jungfrau.“


  Brittany ließ ihre Gabel sinken. „Wie bitte?“


  „Sie ist noch Jungfrau, und offenbar hat sie keine Hemmungen, das jedem zu erzählen. Sie lässt alle Welt wissen, dass sie nicht die Absicht hat, mit einem Jungen zu schlafen, bevor sie wirklich so weit ist.“


  „Alle Achtung! Gute Einstellung. Ich hatte keine Ahnung, dass sie so viel Rückgrat hat.“


  „Aber jetzt erzählt Melero jedem, dass er sie entjungfert hat, und …“ Großer Gott, was redete er da eigentlich? Und dann noch ausgerechnet vor Cowboys Schwägerin. „Er hat sich mehr als vulgär ausgedrückt, okay? Als ich hörte, was er gesagt hatte, hätte ich ihn am liebsten selbst an die Wand geklatscht.“


  „Genau das hast du getan.“


  Sie schaute ihn so eindringlich an, wie Mrs Bartlett, seine Lehrerin in der dritten Klasse, es getan hatte, und er musste lachen. Junge, Junge, er hatte seit Jahren nicht mehr an die selige Mrs B gedacht. „Ja“, sagte er. „Nein. Das habe ich erst getan, als er etwas anderes sagte.“


  „Und das wäre?“


  Es würde ihr nicht gefallen. „Ich bin zum Höhlenmenschen mutiert“, entschuldigte er sich vorab. „Es tut mir leid, dass ich mich vor deinem Jungen so verhalten habe. Ich habe ihm damit einen falschen Eindruck vermittelt, aber als dieser kleine Dreckskerl anfing zu lachen und sagte, du seiest heiß und stündest als Nächste auf seiner Liste …“


  Einen winzigen Augenblick sah Brittany überrascht aus. Dann lachte sie, und ihre Augen sprühten Funken. „Süßer, das war doch nur ein Dummer-Jungen-Spruch! Und deine Mutter auch … Der Junge ist ein Volltrottel und ein Schulhofschläger, aber keine wirkliche Bedrohung für mich. Und selbst wenn er es wäre, könnte ich mich gut selbst gegen ihn wehren. Das kannst du mir glauben.“


  „Ja, das ist mir sofort an dir aufgefallen“, sagte Wes, „und das habe ich ihm auch gesagt.“


  „Und anschließend hast du ihm erzählt, du seiest Navy-SEAL, und wenn er mich auch nur anschaut, tätest du was mit ihm?“


  Wes kratzte sich am Kinn. „Möglicherweise habe ich mein Tauchmesser erwähnt und seine rapide sinkenden Chancen auf Nachwuchs.“


  Sie lachte erneut. Gott sei Dank. „Das muss in dem Moment gewesen sein, als er aussah, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.“


  „Alles in Ordnung? Schmeckt es Ihnen?“ Der Kellner war an ihren Tisch getreten, aber das Restaurant war voll, und er wartete nicht auf eine Antwort. Rasch sammelte er die leeren Bierflaschen ein. „Noch eins?“


  „Ja, bitte.“ Brittany lächelte den Kellner an, und Wes schickte ein kurzes Dankgebet zum Himmel, dass sein Verhalten gegenüber Melero sie nicht davon abhielt, ihn zu mögen.


  „Und Sie, Sir?“


  „Ja. Nein, warten Sie! Lieber eine Cola.“


  „Gern, Sir.“ Der Kellner verschwand.


  „Ich versuche mich beim Alkohol zurückzuhalten.“ Wes fühlte sich gedrängt zu erklären, als ihr warmer Blick wieder auf ihm ruhte. „Ein Bier pro Abend. Im Moment werden aus zwei Flaschen einfach zu schnell gleich sechs, weißt du.“


  „Finde ich gut“, sagte Brittany. „Zumal du fährst.“


  „Ja, nun ja, betrunken bin ich unausstehlich. Das ist gar nicht gut. Schon gar nicht, wenn man mit jemandem Freundschaft schließen möchte.“ Warum zur Hölle erzählte er ihr das? Nicht mal mit Bobby sprach er über seine Ängste, zum Alkoholiker zu werden, und Bobby Taylor war sein bester Freund und sein Schwimmkumpel. „Dies ist ein sehr interessantes erstes Rendezvous. Wir sprechen über das Sexualleben deines Sohnes und meine möglichen Alkoholprobleme. Sollten wir nicht lieber übers Wetter reden? Oder über Filme, die wir uns angeschaut haben?“


  „Es hat Gott sei Dank endlich aufgehört zu regnen“, sagte Brittany. „Ich habe mir gerade Ocean’s Eleven ausgeliehen, und der Film hat mir großartig gefallen. Wann hast du aufgehört zu rauchen?“


  Verdammt. „Vor zwei Tagen. Was habe ich gemacht? Meine Brusttasche abgeklopft auf der Suche nach der nicht existenten Zigarettenschachtel?“


  „Ja.“


  Mist. Er musste erneut dem Drang widerstehen, an seine Brusttasche zu greifen. Dabei konnte er jetzt sowieso nicht rauchen. Hier im Restaurant war Rauchen untersagt.


  „Aha, na ja. Ich habe es schon ein paarmal versucht, und ich glaube selbst nicht so recht daran, dass ich es schaffe. Sechs Wochen war die längste Zeit, die ich ohne Zigaretten durchgehalten habe.“


  „Hast du es mal mit Nikotinpflaster versucht?“


  „Nein“, gab er zu. „Ich weiß, dass ich es wahrscheinlich sollte. Keine Ahnung, vielleicht würde der Gedanke mir besser gefallen, wenn ich Julia Roberts dazu bringen könnte, mir das Pflaster auf den Hintern zu kleben.“


  Brittany lachte. „Vielleicht wäre eine nicht rauchende Freundin ein guter Anreiz. Sie würde dir erzählen, dass ein Kuss von einem Raucher ähnlich reizvoll ist wie das Ablecken eines Aschenbechers.“


  Er zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, nun ja …“ Die Frau, die er gern zur Freundin hätte, war verheiratet. Er wollte jetzt nicht an das eine Mal denken, wo er sie geküsst hatte. So unbeschwert er sich auch mit Brittany unterhalten konnte, über Lana konnte er nicht reden. Dies war schließlich ein Rendezvous, keine Psychotherapie.


  Obwohl, mit dem Psychologen des Teams über Lana zu reden hatte er auch noch nicht geschafft. Darüber sprach er, wenn überhaupt, nur, wenn er sturzbetrunken war.


  Der Kellner brachte ihre Getränke und verschwand wieder. Wes nippte an seiner Cola und versuchte Geschmack daran zu finden, nicht zu wünschen, es wäre ein Bier.


  „Mein Ex hat geraucht“, erzählte Brittany. „Ich habe alles versucht, ihn zum Aufhören zu bewegen und ihn schließlich vor die Wahl gestellt. Ich habe ihm gesagt: Wenn du rauchst, darfst du mich nicht küssen. Er meinte nur, okay, wenn ich das so wollte.“


  Wes wusste, was gleich kommen würde. Er sah es ihrem kleinlauten Lächeln an.


  „Also küsste er mich nicht mehr“, fuhr sie fort.


  Die Adjektive, mit denen er den Bastard ganz spontan belegte, waren äußerst farbig. Viel schlimmer als alles, was Dustin Melero am Nachmittag von sich gegeben hatte. Aber sie lachte nur, als er schuldbewusst das Gesicht verzog und sich entschuldigte.


  „Ist schon gut“, sagte sie, „aber sei ein bisschen nachsichtig mit ihm. Er war nicht allein schuld. Weißt du, er hat schon vor unserer Hochzeit geraucht. So gesehen war es ziemlich unfair von mir, derartige Forderungen zu stellen. Letztlich läuft es darauf hinaus: Du kannst nur aufhören zu rauchen, wenn du selbst aufhören willst. Wenn es dein eigener Wunsch ist.“


  „Oder auch, wenn ich möchte, dass Julia Roberts mir ein Nikotinpflaster auf meinen …“


  „Ja“, lachte sie, „das könnte auch funktionieren.“


  „Er war ein Dummkopf“, sagte Wes, beugte sich über den Tisch und nahm ihre Hand. „Dein Ex.“


  Das Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, als sie seine Finger drückte, war umwerfend. „Danke. So habe ich das auch immer gesehen.“


  Brittany nippte an ihrem Kaffee. „Melody sagte mir, du hättest eine Woche frei …“


  „Zwei“, korrigierte Wes.


  „Und du wolltest diese Zeit in L.A. verbringen, um einem Freund einen Gefallen zu tun?“


  „Ja.“ Es gab ein verräterisches Zeichen, das verriet, wenn Wes Skelly nervös wurde. Selbst hier am Tisch war er ständig in Bewegung, wie eine lebendige Flipperkugel. Permanent spielte er mit irgendetwas auf dem Tisch. Mit seinem Löffel. Mit dem Salzstreuer. Mit der Tischdecke. Mit seinem Strohhalm. Aber wenn er nervös wurde – zumindest glaubte Brittany, dass ihn Nervosität befiel –, dann wurde er ruhig. Bewegte sich nicht mehr. Spielte nicht mehr mit Gegenständen. Er wurde sehr, sehr ruhig.


  Genau das geschah jetzt, aber als er begann zu reden, fing er an, die Eiswürfel in seiner Cola hin und her zu schieben. „Tatsächlich bin ich hier, um der Frau eines guten Freundes einen Gefallen zu tun. Wizard.“ Er schaute sie kurz an, und sie wusste, dass er sich verstellte. Er gab sich allergrößte Mühe, gelassen und gleichgültig zu wirken.


  „Ich weiß nicht, ob deine Schwester dir von ihm erzählt hat“, fuhr er fort. „Vielleicht kennt sie ihn gar nicht, keine Ahnung. Er gehört zu SEAL Team Six und ist ständig außer Landes, also … schwer zu finden. Im Moment ist er wieder mal fort, und seine Frau Lana … Sie ist, weißt du, sehr nett, sehr … Wir sind seit Jahren befreundet und … Na ja, sie macht sich Sorgen um ihre Schwester, genau genommen ihre Halbschwester aus der zweiten Ehe ihres Vaters, und … Egal, Lanas Halbschwester ist Amber Tierney, und …“


  „Stopp!“ Brittany hob die Hand. „Warte eine Sekunde. Informationsüberflutung. Die Halbschwester der Frau deines Freundes Wizard, Lana …“ Lana, die sehr nett war, „… ist Amber Tierney aus High Tide?“


  „Ja.“


  „Ist ja ’n Ding!“ Schule und Schichtdienst im Krankenhaus ließen ihr praktisch keine Zeit zum Fernsehen, und daher wusste sie auch so gut wie nichts über die vielen Fernseh- und Filmstars, die in L.A. Schlagzeilen machten. Aber Amber Tierney war ihr ein Begriff. Seitdem im September des Vorjahres die Sitcom High Tide lief, war sie der Fernsehstar schlechthin. „Ihre Schwester macht sich Sorgen … weil sie zu viel Geld verdient? Weil Tom Cruise mit ihr ausgehen möchte? Weil …?“


  „… ein Stalker hinter ihr her ist“, brachte Wes den Satz für sie zu Ende.


  Brittany zuckte zusammen. „Oh. Tut mir leid. Das ist ein Problem, über das man keine Witze machen sollte.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob er eine echte Bedrohung darstellt“, sagte Wes. „Lana meint, Amber nehme das nicht so ernst. Sie halte den Kerl für harmlos und sei sicher, dass er ihr nie wehtun würde. Aber, weißt du, Lana ist Psychologin, und ein paar Verhaltensmuster dieses Typen machen ihr Angst. Sie sind ein bisschen zu zwanghaft, als dass sie das als harmlos abtun könnte. Also rief sie mich an, und … hier bin ich.“


  Lana, die, weißt du, sehr nett ist, ruft an, und Wes fährt mal eben schnell rüber nach L.A.? Oh Wes, bitte nicht! Bitte kein Verhältnis mit der Frau eines Freundes! Das wäre einfach zu schäbig, zu sehr unterste Schublade, einfach unverzeihlich. Du bist doch viel zu gut für so was!


  Brittany wählte ihre Worte sehr sorgfältig. „Ich weiß, dass Navy-SEALs sehr gut sind in dem, was sie tun, aber … wäre das nicht eher ein Job für die Polizei von L.A.?“


  Wes aß die letzten Krümel von seinem Käsekuchen und wischte sich den Mund mit der Serviette ab, bevor er antwortete. „Amber will keine Polizei. Die Sache würde sofort in den Medien breitgetreten, vor allem in der Boulevardpresse. Wie schon gesagt, sie hält den Kerl für harmlos. Deshalb hat Lana mich gebeten, nach L.A. zu kommen, Ambers Alarmanlage unauffällig zu überprüfen, mal zu gucken, ob sie ausreichend und wirklich sicher ist.“


  „Und warum kann das nicht – wie heißt er noch gleich – Wizard tun?“


  „Er schwirrt irgendwo im Ausland herum. In den letzten zwölf Monaten war er ungefähr zehn Monate außer Landes.“


  „Also hat Lana dich angerufen.“


  „Ja.“ Er wich ihrem Blick aus.


  „Ihr müsst wirklich eng befreundet sein“, meinte Brittany. „Ich weiß, dass ihr nicht viel Urlaub bekommt. Dass du von diesen wenigen Tagen welche hier verbringst, um ihr einen Gefallen zu tun …“


  „Ja, nun …“ Wieder hielt er ihrem Blick nicht stand.


  „Obwohl, andererseits, klar: Amber Tierney – du liebe Güte! Sie sieht einfach toll aus. Und ist im Moment Single, wenn man dem National Star Glauben schenken darf. Wenn du deine Karten richtig ausspielst …“


  Wes lachte. „Oh ja, klar doch! Nein, danke. Das ist absolut das Letzte, was ich gebrauchen kann. Und Amber – ich bin sicher, dass auch sie nicht noch einen Dummkopf gebrauchen kann, der hinter ihr her ist.“


  „Meinst du nicht, dass deine Freundin Lana dich hergelockt hat, um dich mit ihrer kleinen Schwester zu verkuppeln?“


  Er blickte auf, ernstlich vor den Kopf gestoßen. „Oh Gott, was für eine Vorstellung!“


  „Schwestern tun so etwas“, fuhr Brittany fort. „Sie kennen einen alleinstehenden Mann, der ihnen unheimlich sympathisch ist, den sie gern mögen. Sie haben eine Schwester, die ebenfalls Single ist …“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht …“


  Schläfst du mit ihr? Brittany fragte nicht. Um eine solche Frage stellen zu können, musste man schon länger als nur ein paar Stunden befreundet sein. Und selbst wenn sie Wes schon jahrelang kennen würde, ginge das Ganze sie immer noch nichts an. Also hielt sie den Mund.


  Andererseits: Gab es eine bessere Möglichkeit, ein paar Wochen mit einem Liebhaber zu verbringen? Der eigene Mann war praktischerweise zehn Monate im Jahr nicht zu Hause, aber den Nachbarn würde vielleicht auffallen, wenn einer seiner besten Freunde öfter über Nacht bliebe. Die kleine Schwester brauchte einen tapferen Navy-SEAL, der ihre Alarmanlage überprüfte, also kam Wes mal eben kurz nach L.A. Dann ergab sich, hoppla, ganz unerwartet ein Problem. Lana kam in die Stadt, um bei der Lösung zu helfen – und schon waren sie am Ziel. Zwei wunderschöne Wochen für Wes und Lana gemeinsam in L.A., weit weg von allen Leuten, die wussten, dass sie mit einem anderen verheiratet war.


  Igitt. Brittany hoffte, dass sie sich irrte.


  Der Kellner brachte die Rechnung und hielt sie damit von weiteren allzu neugierigen Fragen ab.


  Wes warf einen Blick darauf und zückte seine Brieftasche.


  Brittany öffnete ihre Handtasche. „Machen wir einfach halbe-halbe.“


  „Nein“, sagte er, zog eine Kreditkarte, schob sie in den Lederumschlag, der die Rechnung enthielt, und reichte sie dem Kellner, der gerade wieder an ihrem Tisch vorbeikam. „Das geht auf mich.“


  „Nein, nein“, widersprach sie. „Das war doch kein Rendezvous!“


  „Doch, das war es. Und ob du es glaubst oder nicht, es war das angenehmste, das ich je hatte.“


  Wie nett, das zu sagen. „Oh, du gehst nicht allzu häufig aus, oder?“


  Er lachte.


  „Ganz im Ernst, Wes“, sagte sie. „Es ist nicht fair, dass du das Essen bezahlst, nur weil mein Schwager …“


  „Wie wäre es, wenn ich dich beim nächsten Mal bezahlen lasse?“


  Der Kellner tauchte wieder an ihrem Tisch auf. „Es tut mir leid, Sir, aber Ihre Kreditkarte ist nicht mehr gültig. Wollen Sie eine andere Karte benutzen?“


  Wes fluchte leise, als er die Kreditkarte anschaute. „Ich habe nur diese eine.“ Brittany öffnete den Mund, aber er schnitt ihr das Wort ab. „Nein, du bezahlst nicht. Ich habe Bargeld.“ Er wandte sich an den Kellner. „Sie akzeptieren doch Bargeld?“


  „Ja, Sir.“


  Wes öffnete seine Börse und entnahm ihr sämtliche Scheine. „Der Rest ist für Sie.“


  „Danke, Sir.“ Der Kellner verschwand.


  „Verdammt, das war peinlich!“ Er betrachtete stirnrunzelnd die Kreditkarte. „Ich dachte, ich kriege eine neue zugeschickt, bevor die alte ungültig wird.“


  „Was machst du mit Postwurfsendungen?“, fragte Brittany.


  Er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Wegwerfen, natürlich. Was denn sonst?“


  „Du wirfst sie weg, ohne sie zu öffnen? Werbebriefe von Immobilienfirmen, Versicherungen und …“, sie legte eine dramatische Pause ein, „… Kreditkartenunternehmen?“


  „Ach, du glaubst, mir wurde eine neue Karte geschickt, und ich habe den Brief weggeworfen, ohne ihn zu öffnen?“, begriff er. „Tja, verdammt noch mal, offenbar bin ich immuner gegen Werbung, als gut für mich ist.“ Er lächelte gezwungen und steckte die abgelaufene Kreditkarte zurück in seine Börse. „Na schön.“


  In Brittany keimte der Verdacht auf, dass die abgelaufene Kreditkarte ihn übler in die Klemme brachte, als er zu erkennen gab. „Wo übernachtest du?“


  „Weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich fahre ich zurück nach San Diego. Ich wollte in ein Motel gehen, aber …“ Er schüttelte den Kopf und lachte verärgert. „Ich soll Amber morgen in aller Frühe im Studio treffen. Wenn ich also nach Hause fahre, habe ich gerade eben Zeit genug für ein kurzes Nickerchen, bevor ich mich wieder auf den Weg nach L.A. machen muss.“


  „Wenn du willst, kannst du bei mir auf der Couch schlafen“, bot Brittany an.


  Er schaute sie an, und seine blauen Augen wirkten sehr ernst. „Du solltest vielleicht lernen, Männern gegenüber, die du gerade erst kennengelernt hast, etwas weniger großzügig zu sein.“


  Sie lachte. „Ach, komm schon! Ich höre seit Jahren immer wieder von dir, und ich habe ernste Zweifel, dass du ein Serienmörder bist. Ich meine, das hätte ich inzwischen sicherlich erfahren. Außerdem, was bleibt dir denn groß übrig? Willst du etwa im Auto schlafen?“


  Genau das hatte er tatsächlich vorgehabt. Sie konnte es ihm an den Augen ablesen, an seinem Lächeln. „Ehrlich, Brittany, du kennst mich doch gar nicht.“


  „Ich kenne dich gut genug“, sagte sie ruhig.


  Wes schaute sie etliche lange Sekunden einfach nur an. Sie konnte weder in seinem Gesicht noch in seinen Augen lesen. Wenn sie sehr jung und dumm gewesen wäre und noch daran geglaubt hätte, dass das Leben ein Liebesroman war, dann hätte sie jetzt gewagt zu träumen, dass Wes Skelly sich in genau diesem Moment in sie verliebte.


  Aber sie hatten sich darauf geeinigt, dass zwischen ihnen nichts laufen würde. Sie war nicht sein Typ. Er hatte irgendetwas mit der Frau seines guten Freundes Wizard. Und Brittany wollte gar nicht, dass sich irgendwer in sie verliebte. Sie hatte mit der Schule genug um die Ohren, musste sich erst noch an der Westküste einleben und …


  Vielleicht hatte der Mann Blähungen.


  „Okay“, sagte er schließlich. „Das Angebot mit der Couch klingt großartig. Danke. Ich weiß das sehr zu schätzen.“


  Brittany stand auf, schnappte sich ihre Handtasche und ihre Jacke. „Im Haus wird aber nicht geraucht“, erklärte sie, als er ihr zum Ausgang folgte.


  „Ich sagte doch, ich habe aufgehört.“


  Sie warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu, und er lachte. „Ehrlich“, sagte er, „diesmal wird alles anders.“


  3. KAPITEL


  Hallo, Andy“, rief Brittany, als sie die Tür zu ihrer Wohnung öffnete.


  „Hallo, Britt“, gab ihr Adoptivsohn zurück. „Wie ist es mit der Last gelaufen?“


  Brittany warf Wes einen Blick zu, ein Lachen in den Augen. „Ähm, Schätzchen?“, rief sie Andy zu. „Die … Last steht neben mir.“


  Wes musste unwillkürlich lachen, während er sich umsah.


  Die Wohnung war sehr klein, aber nett eingerichtet: gemütliche Möbel, helle freundliche Farben. Ein Wohnzimmer, eine Wohnküche, ein kleiner Flur, der von der Küche nach hinten zu zwei Schlafzimmern führte.


  Brittany hatte ihm auf dem Weg hierher erzählt, dass die Wohnung zwar deutlich kleiner war als ihr Haus in Appleton, Massachusetts, aber dennoch einen gewaltigen Vorteil hatte: Die Schlafzimmer waren geräumig, und es gab ein großes Bad mit Fenster.


  Andy kam aus dem Flur. Er trug Shorts und ein T-Shirt, war barfuß, und seine dunklen Haare waren verstrubbelt. Nach außen gab er sich alle Mühe, total cool zu wirken, aber er platzte fast vor Neugier.


  „Hallo.“ Er nickte Wes grüßend zu, registrierte die Reisetasche in der Hand des Mannes und schaute Brittany an. „Wenn das keine Überraschung ist!“


  „Er schläft auf der Couch“, stellte Brittany erfrischend offen klar. „Komm ja nicht auf dumme Gedanken, du Teufelsbrut!“


  „Habe ich irgendetwas gesagt?“, gab Andy zurück. „Ich habe kein Wort gesagt.“ Er streckte Wes die Hand entgegen. „Nett, Sie wiederzusehen, Sir! Entschuldigen Sie, dass ich Sie als Last bezeichnet habe.“


  „Nicht Sir, sondern Chief“, korrigierte Wes, „aber am liebsten wäre es mir, wenn du mich einfach Wes nennst.“


  Andy nickte und ließ seinen Blick zwischen Wes und Brittany hin und her wandern. In seinen Augen blitzte der Schalk.


  „Sag es nicht!“, warnte Brittany, ging hinüber zu einer Truhe im Wohnzimmer und holte ein paar Decken für die Couch heraus.


  „Was denn?“, gab Andy sich betont unschuldig und schaute sie mit großen Augen an. Trotz der Flachserei ließ sich erkennen, dass er ein sehr netter Junge war und seine Mutter ehrlich liebte.


  Schlagartig wurde Wes klar, an wen Andy ihn erinnerte: Ethan, seinen jüngsten, viel zu früh verstorbenen Bruder. Auch das noch!


  „Es gab ein Problem mit der Kreditkarte“, erzählte Brittany, während sie den Esstisch deckte. „Und Wes brauchte einen Platz zum Übernachten. Hier ist eine Couch, passt doch alles bestens. Ich habe noch ein zweites Kissen in meinem Bett, das kannst du haben“, wandte sie sich an Wes. An Andy gerichtet fügte sie hinzu: „Wes ist kein Kandidat.“


  Wes musste einfach fragen: „Kandidat wofür?“


  Andy beobachtete Brittany, wartete, was sie darauf antworten würde.


  Sie lachte und ging voran in die Küche, schaltete das Licht an, nahm einen Teekessel vom Herd und füllte ihn mit Wasser.


  „Das beweist es“, sagte sie zu Andy. „Ich werde ihm die Wahrheit sagen, was ich nicht täte, wenn er ein echter Kandidat wäre. Nebenbei bemerkt gibt es überhaupt keine echten Kandidaten.“ Sie wandte sich an Wes. „Seitdem ich Andy adoptiert habe, nervt er mich damit, dass ich ihm einen Vater suchen soll. Im Grunde ist das nur ein dummer Scherz. Ich meine, Grundgütiger, wer steht denn jetzt auf deiner Kandidatenliste, Andy?“ Sie setzte den Kessel auf den Herd und drehte das Gas auf.


  „Bill, der Postbote, hat sich gerade geoutet. Er ist schwul. Damit bleibt nur noch der Typ, der nachts im Minimarkt arbeitet …“


  „Alfonse.“ Brittany verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Küchentheke. „Er ist etwa zweiundzwanzig Jahre alt und spricht kaum zehn Worte Englisch.“


  „Aber du findest ihn süß!“


  „Ja. Genauso wie das Katzenbaby von Mrs Feinstein!“


  „Na schön. Außerdem ist da noch Dr. Jurrik vom Krankenhaus.“


  „Oh, perfekt!“, widersprach Brittany. „Wenn man davon absieht, dass ich mir eher die Augen ausstechen lassen würde, als mich noch einmal mit einem Arzt einzulassen.“


  „Dann bleibt nur Mr Spoons.“


  „Der Geldeintreiber des Viertels“, erläuterte Brittany, an Wes gewandt. „Na klar!“


  Wes lachte.


  „Die Liste fällt nur deshalb so dürftig aus“, erklärte Andy, „weil sie einfach nicht rausgeht und sich mal mit jemandem trifft. Ich meine, alle Jubeljahre versucht jemand, sie mit dem Freund eines Freundes zu verkuppeln. Dann beißt sie die Zähne zusammen und geht mit dem Kerl aus. Aber darüber hinaus …“ Er schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf.


  „Tatsache ist: Die meisten Männer sind eine Last“, warf Brittany ein.


  „Tatsache ist: Sie war mal mit einer echten Last verheiratet“, erläuterte Andy. „Ich habe den Kerl nie kennengelernt, aber er muss schon ein echtes … ein echt mieser Typ gewesen sein. Und jetzt ist sie ein gebranntes Kind, sozusagen.“


  „Ich bin sicher, dass Wes von Melody und Cowboy alles über mein tragisches Liebesleben erfahren hat“, sagte Brittany zu Andy und rollte mit den Augen. „Hast du nichts anderes zu tun? Fürs College lernen oder so?“


  „Dani hat gerade angerufen“, antworte Andy. „Sie kommt her.“


  „Oh, geht es ihr wieder besser?“


  „Ich weiß nicht. Sie klang … irgendwie seltsam. Ach ja, der Vermieter hat angerufen. Er lässt die kaputte Scheibe im Badezimmerfenster durch eine Plexiglasscheibe ersetzen.“ Er grinste Wes an. „Es gibt hier in der Straße ein paar Jugendliche, die begeistert Streetball spielen. Die haben es seit unserem Einzug hier schon dreimal geschafft, dieses Badezimmerfenster zu zertrümmern. Echt bemerkenswert.“ Er wandte sich wieder an Brittany. „Mit Plexiglas sieht das zwar nicht besonders schön aus, aber dann prallt der Ball vermutlich einfach ab.“


  Brittany lachte kurz auf. „Ich wette zehn zu eins, dass dann als Nächstes mein Schlafzimmerfenster dran ist.“


  Es läutete an der Tür.


  „Entschuldigt mich.“ Andy verschwand Richtung Wohnungstür.


  „Er ist ein guter Junge“, meinte Wes leise. „Du solltest sehr stolz auf ihn sein.“


  „Das bin ich.“ Sie öffnete den Küchenschrank und nahm zwei Trinkbecher heraus. „Möchtest du Tee?“


  Er lachte. „SEALs dürfen keinen Tee trinken. Das steht im BUD/S-Handbuch.“


  „BUD/S“, wiederholte sie. „Das ist die Ausbildung zum SEAL, richtig?“


  „Ja.“


  „Cowboy hat mir einige echt abgefahrene Geschichten über die Höllenwoche erzählt.“


  Höllenwoche, hell week, wurde der teuflisch schwierige Abschnitt gegen Ende der ersten Phase genannt, in dem die SEAL-Anwärter systematisch an die Grenzen ihrer physischen, emotionalen und psychischen Leistungsfähigkeit gebracht wurden.


  „Ja. Weißt du, ich kann mich kaum an Einzelheiten der Höllenwoche erinnern. Das meiste habe ich wohl einfach verdrängt. Es war hart.“


  „Wenn das keine Untertreibung ist.“ Brittany lächelte ihn an, und Wes wünschte sich – bestimmt nicht zum letzten Mal an diesem Abend –, dass er heute Nacht nicht auf der Couch schlafen würde. Wenn sie lächelte, strahlte sie wie die Sonne. Das klang zwar absolut blöd, aber es entsprach der Wahrheit.


  „Ja, vermutlich schon“, gab er zu, „aber wie ich schon sagte, ich kann mich kaum daran erinnern. Doch, an eines: In der Höllenwoche haben Bobby Taylor und ich endlich aufgehört, einander zu hassen. Der Mann ist seit Jahren mein engster Freund, aber als wir als Schwimmkumpel eingeteilt wurden – als solche muss man während der Ausbildung zusammenhalten, egal, was kommt –, konnten wir uns absolut nicht ausstehen.“


  Brittany lachte. „Das wusste ich ja gar nicht! Eure Freundschaft ist legendär. Bobby und Wes, Wes und Bobby.


  Eure Namen gehören zusammen, als wärt ihr siamesische Zwillinge. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass er hier aufkreuzt.“


  „Er ist in den Flitterwochen.“


  „Mit deiner Schwester.“ Ihr Blick wurde weich. „Das muss sich sehr seltsam anfühlen für dich. Schwer sein. Dein bester Freund und deine Schwester. Auf einmal heißt es nicht mehr Bobby und Wes, sondern Bobby und Colleen.“


  Es war verblüffend. Jeder, der von Bobbys Hochzeit mit Colleen hörte, war der Meinung, das sei eine tolle Sache: Dein bester Freund gehört jetzt zur Familie – ist das nicht großartig?


  Ja, es war großartig. Aber zugleich fühlte es sich auch sehr seltsam an. Und Brittany hatte den Haken an der Sache sofort gesehen: Ihre ganze Freundschaft lang waren Wes und Bobby Singles gewesen waren. Sie hatten einen bestimmten Lebensstil geteilt – und auch sonst eine ganze Menge.


  Und jetzt … Wes war nicht bereit, sich einzugestehen, dass er eifersüchtig war, aber alles war jetzt anders. Bobby verbrachte jede Minute seiner Freizeit mit Colleen, statt mit Wes herumzuhängen und sich schlecht synchronisierte Jackie-Chan-Filme reinzuziehen.


  Aus Bobby und Wes war tatsächlich Bobby und Colleen geworden. Und Wes war das fünfte Rad am Wagen.


  „Ja“, gab er zu. „Es fühlt sich ein bisschen seltsam an.“


  Im Wohnzimmer wurde Andy lauter, so laut, dass sie verstehen konnten, was er sagte. „Das kann nicht dein Ernst sein!“


  Er klang nicht gerade glücklich, und Wes schaute kurz zu ihm hinüber.


  Andy stand in der offenen Tür. Seine Freundin hatte das Wohnzimmer nicht einmal betreten. Sie war ein hübsches Mädchen mit kurzen dunklen Haaren, aber im Moment wirkte sie blass und erschöpft. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.


  „Komm doch bitte rein, damit wir darüber reden können“, bat Andy, aber sie schüttelte den Kopf. Was sie sagte, konnte Wes nicht verstehen. Sie sprach zu leise.


  „Du willst also einfach gehen?“ Andy wurde immer lauter.


  Wes zog sich weiter in die Küche zurück. Er wollte weder stören noch lauschen. Ganz offensichtlich war das kein fröhliches Geplauder. Nach seiner Erfahrung klang das eher so, als würde Andy gerade abserviert.


  Er schaute Brittany an. Sie zuckte zusammen, als Andy rief: „Du fährst einfach nach Hause, nach San Diego? Du willst nicht mal das Semester beenden?!“


  Die Antwort des Mädchens war nicht zu verstehen. Sie sprach immer noch zu leise.


  „Der größte Nachteil einer kleinen Wohnung.“ Brittany seufzte und goss heißes Wasser über den Teebeutel in ihrem Becher. „Private Unterredungen sind nicht möglich.“


  „Wir könnten einen Spaziergang machen“, schlug Wes vor. „Lust auf einen Spaziergang?“


  Sie stellte den Wasserkessel zurück auf den Herd und lächelte Wes auf ihre umwerfende Art und Weise an, Anerkennung im Blick. „Aber ja doch. Außerdem hätte ich sowieso viel lieber einen Eistee. Warte, ich hole mir schnell eine warme Jacke.“


  Aber während sie zu ihrem Schlafzimmer eilte, wurde die Unterhaltung im Wohnzimmer noch lauter.


  „Warum tust du das?“, fragte Andy, hörbar aufgebracht. „Was ist passiert? Was habe ich falsch gemacht? Dani, du musst mit mir reden! Ich will nicht, dass du fortgehst. Bitte. Ich liebe dich doch!“


  Dani brach in Tränen aus. „Es tut mir leid“, stieß sie hervor, jetzt endlich so laut, dass man es in der ganzen Wohnung hören konnte. „Ich liebe dich nicht!“ Damit drehte sie sich um und zog die Tür knallend ins Schloss.


  Verdammt, das musste wehtun. In Brittanys Augen stand Besorgnis, als sie die Küche wieder betrat. Offensichtlich hatte sie Danis Abschiedsworte auch gehört.


  Andy stand still im Wohnzimmer. Um sich in sein Schlafzimmer flüchten zu können, musste er an ihnen vorbei. Und wenn sie jetzt die Wohnung für einen Spaziergang verließen, mussten sie an ihm vorbei. Wes wusste, wie er selbst an Andys Stelle empfinden würde. Seiner Mutter und ihrem Freund gegenübertreten zu müssen, nachdem seine Liebeserklärung mit einem „Ich liebe dich nicht!“ abgeschmettert worden war, war mit Sicherheit das Letzte, was er wollte.


  „Vielleicht zeigst du mir stattdessen dein Schlafzimmer?“, schlug Wes vor. Wenn sie zusammen in Brittanys Schlafzimmer gingen und die Tür schlossen, ließen sie Andy die Möglichkeit, sich in sein Zimmer zu flüchten.


  „Ja. Komm!“ Sie griff nach seiner Hand und zog ihn den Flur hinunter.


  Ihr Zimmer war genauso freundlich eingerichtet und in hellen Farben gehalten wie der Rest der Wohnung. Über einer antiken Kommode hing ein großer Spiegel, und sie besaß tatsächlich ein Himmelbett. Als sie die Tür hinter sich zuzog, musste Wes lächeln.


  „Mann, ich wünschte, es wäre immer so leicht, ins Schlafzimmer einer schönen Frau zu gelangen“, sagte er.


  „Wie kann sie einfach so mit ihm Schluss machen?“, fragte Brittany. „Keine Erklärung, einfach nur: Ich liebe dich nicht! Was für ein grässliches Mädchen. Im Grunde mochte ich sie noch nie.“


  Sie hörten, wie Andy in seinem Zimmer verschwand und den Schlüssel im Schloss drehte. Dann schaltete er Musik ein, zweifellos, weil er nicht wollte, dass man ihn weinen hörte.


  Brittany sah aus, als würde sie auch gleich in Tränen ausbrechen.


  „Vielleicht sollte ich besser gehen“, meinte Wes.


  „Red kein Blech.“ Sie öffnete die Tür, ging zurück in die Küche, von dort ins Wohnzimmer und begann die Couch für die Nacht herzurichten.


  „Das kann ich doch selbst tun“, sagte Wes.


  Sie ließ sich auf die Couch fallen, sichtlich durcheinander. „Ab sofort nehme ich alle seine Freundinnen genauestens unter die Lupe.“


  Wes setzte sich neben sie. „Wer redet jetzt Blech?“


  Brittany lachte, ein klägliches, trauriges Lachen. „Er war so verkorkst, als ich ihm das erste Mal begegnet bin. Mit zwölf. Man hatte ihm so oft und so sehr wehgetan. Immer wieder wurde er abgeschoben, von einer Pflegefamilie zur nächsten. Niemand wollte ihn. Und jetzt das … So zurückgewiesen zu werden tut unglaublich weh, weißt du das?“


  „Ja“, sagte er, „das weiß ich. Zwar ist es mir noch nicht so schlimm ergangen, wie Andy es gerade erlebt hat, aber … Und jetzt willst du ihn vor allem schützen, auch vor Mädchen, die ihm das Herz brechen könnten.“ Wes schüttelte den Kopf. „Das kannst du nicht, Britt. So funktioniert das Leben nicht.“


  Sie nickte. „Ich weiß.“


  „Er ist ein toller Junge. Und obwohl er schon sehr viele Nackenschläge einstecken musste, hat er dich, und das gleicht es aus. Er wird damit fertig werden. Eine Weile wird es wehtun, aber am Ende ist alles wieder in Ordnung. Er wird deswegen nicht aus der Bahn geworfen werden.“


  Sie seufzte. „Ja, das weiß ich auch, aber … Ich kann nicht anders, ich möchte einfach, dass für ihn alles perfekt läuft.“


  „Perfekt gibt es nicht“, sagte Wes.


  Falsch. Brittanys Augenfarbe war ein perfekter Blauton, und wenn sie lächelte, sah das auch verdammt perfekt aus.


  Wenn sie einfach nur irgendeine Frau gewesen wäre, hätte er sie freundschaftlich tröstend in den Arm genommen. Aber bei ihr traute er sich selbst nicht über den Weg.


  Sie stieß heftig den Atem aus – ein gewaltiger Seufzer. „Na schön. Ich muss morgen sehr früh aufstehen.“


  „Ich auch. Amber Tierney erwartet mich.“


  Sie lächelte wieder, und diesmal wirkte es echter. „Armes Mädchen.“ Sie stand auf. „Handtücher findest du im Schrank im Bad. Nimm dir, was du brauchst. Ich hole dir jetzt das Kissen.“


  „Danke, dass du mich hier übernachten lässt.“


  „Du kannst bleiben, solange du magst.“


  4. KAPITEL


  Als Brittany am späten Nachmittag vom Unterricht kam, stand Wes’ Wagen in der Einfahrt. Sie hatte die Wohnung schon früh am Morgen verlassen, weil sie zur Arbeit ins Krankenhaus musste. Da sie Wes nicht wecken wollte, hatte sie ihm einen Schlüssel auf den Küchentisch gelegt und eine Notiz, er möge sich einfach Frühstück machen und dürfe nach dem Treffen mit Amber gern wiederkommen.


  Schwer mit Einkäufen beladen stand sie vor der Wohnung und kramte noch nach ihrem Schlüssel, als er die Tür von innen öffnete und ihr eine der Tüten abnahm. Er hatte das Handy unters Kinn geklemmt, aber er begrüßte sie mit einem Lächeln und einem fröhlichen Blitzen in den Augen und trug ihre Einkäufe in die Küche.


  „Hast du noch mehr im Wagen liegen?“, fragte er leise, die Hand übers Mikro des Handys gelegt. Er trug Jeans und ein eng anliegendes T-Shirt. Seinen ausgeprägten Bizeps zierte eine Stacheldraht-Tätowierung.


  Gut angezogen mit einer Sportjacke und einer Stoffhose, wirkte er wie der nette Typ von nebenan: normal und durchschnittlich mit seinen dichten braunen Haaren und den blitzenden blauen Augen. Aber wenn seine natürliche Lässigkeit zum Durchbruch kam – in Jeans, die sein sensationell straffes Hinterteil betonten, einem T-Shirt, das an Schultern und Brustkorb spannte, nur flüchtig gekämmt und mit dieser Tätowierung … Ein auffälliger Typ, um es vorsichtig auszudrücken.


  „Ich hole den Rest schon selbst rein“, antwortete sie, aber er schüttelte den Kopf und ging die Holztreppe hinunter nach draußen in die Einfahrt, wo ihr Auto stand.


  Wenn das nicht nett war?


  Sie begann ihre Einkäufe auszupacken, und er kam mit den letzten beiden Taschen zurück.


  Sein Telefongespräch hatte er nicht unterbrochen. „Ich weiß“, sagte er in den Hörer. „Ja, ich verstehe.“ Kurzes Schweigen. „Nein, nein, ich glaube nicht, dass du verrückt bist, aber du bist die Psychologin. Du solltest am besten Bescheid wissen.“ Wieder eine Pause. „Ich kümmere mich darum. Heute Abend fahre ich zu ihr nach Hause. Es gibt dort eine Party und …“


  Obwohl er sich mit jemandem unterhielt – Brittany hätte eine Menge Geld darauf verwettet, dass am anderen Ende der Leitung seine sehr nette „Freundin“ Lana hing –, half er ihr, Milch und Joghurt in den Kühlschrank und das Tiefkühlgemüse im Gefrierfach zu verstauen.


  „Nein, ich habe nur etwa fünfzehn Minuten mit ihr gesprochen. Im Wohnwagen, während man ihr die Haare frisiert hat“, berichtete Wes. „Sie meint, der Kerl sei einfach ein Fan, der ein bisschen übertreibt. Kein echtes Problem.“ Pause. „Nein, das ist ihre Einschätzung, nicht meine. Ich habe den Typen noch nicht gesehen.“ Pause. „Ja, sie hat erwähnt, dass er letzte Woche in ihrer Garage war, als sie nach Hause kam. Sie scheint zu glauben, dass er unbemerkt hineingeraten ist, als sie morgens wegfuhr, und den ganzen Tag darin verbracht hat, was – da gebe ich dir absolut recht – schon ziemlich verrückt ist. Das sehe ich ganz genauso wie du. Ja, sie redet über ihn, als wäre er eine Art streunendes Haustier, das sich zufällig in ihre Garage verlaufen hat. Ich halte es für wahrscheinlicher, dass er sich eingeschlichen hat. Aber sie sagte auch, er sei sofort gegangen, als sie ihn dazu aufforderte. Und sie ist erst ausgestiegen, als er fort war und sie das Garagentor hinter ihm geschlossen hatte. Wir wissen also immerhin, dass deine Schwester kein absolut leichtsinniges Dummchen ist.“


  Als alle Lebensmittel verstaut waren, setzte er sich an den Küchentisch.


  „Auf jeden Fall“, sagte er. „Heute Abend fahre ich zu ihr, schau mir ihre Sicherheitseinrichtungen an und rede noch einmal mit ihr. Ich rufe dich so bald wie möglich an, in Ordnung?“ Wieder eine Pause, dann fügte er hinzu. „Ja, weißt du, Lana, wegen Wizard …“ Er rieb sich die Nasenwurzel. „Ja. Nein, ich habe noch nichts von ihm gehört. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du etwas weißt?“ Er lachte. „Ja, klar. Ja, geht in Ordnung, Baby, ich melde mich bald wieder.“


  Er klappte sein Handy zu und fluchte heftig. „Entschuldige“, sagte er dann, als ihm auffiel, dass Brittany noch in der Küche stand. „Himmel noch mal, ich würde meinen linken … Schuh für eine Zigarette hergeben.“


  Diesmal konnte Brittany den Mund nicht halten. „Schläfst du mit ihr?“


  Wes begegnete ihrem Blick, und in seinen Augen lag etwas ausgesprochen Schuldbewusstes. „Mit wem? Amber? Natürlich nicht“, antwortete er, aber sie sah ihm an, dass er genau wusste, worauf sie wirklich hinauswollte.


  Schläfst du mit Lana, der Frau, die sehr nett ist?


  Brittany wartete, beobachtete ihn schweigend, und schließlich fluchte er leise und lachte, allerdings völlig humorlos.


  „Nein“, sagte er. „Nein, tue ich nicht. Es ist nie … So weit sind wir nie gegangen und werden es auch nicht, verstehst du? Das könnte ich Wizard niemals antun.“


  Aber am liebsten würde er. Er liebte die Frau. Das war aus jedem Wort herauszuhören, das er eben am Telefon zu ihr gesagt hatte.


  Brittany brach es fast das Herz. „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass sie dich nur ausnutzt? Ich meine, sie lässt dich nach L.A. kommen, um ihr einen Gefallen zu tun, für den sie besser einen Privatdetektiv engagieren sollte?“


  „Ich musste Urlaub nehmen“, erklärte Wes. „Der Senior Chief hat darauf bestanden. Und glaub mir – hierherzukommen ist für mich besser, als in San Diego herumzuhängen. Ich weiß nicht, was ich mit so viel Freizeit anfangen soll.“ Er lachte erneut und rieb sich die Stirn, als hätte er grässliche Kopfschmerzen. „Ha, als ob es leichter wäre, wenn er zu Hause ist! Es stinkt mir, okay? Wo immer ich bin, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche, rund um die Uhr stinkt es mir. Aber wenn ich nur fünf Minuten mit dem Auto brauche, um zu ihr zu kommen, ist es noch viel schlimmer.“


  Brittany setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. „Tut mir leid.“


  „Ja, nun …“ Er lächelte gezwungen.


  „Du sagtest … Sie ist Psychiaterin?“


  „Psychologin“, korrigierte er.


  „Weiß sie, dass du sie liebst?“ Wie konnte Lana es nicht wissen? Sie war ausgebildete Psychologin. Ein Blick auf Wes, und ihr musste zweifellos klar sein, dass der Mann hoffnungslos in sie verliebt war.


  Aber Wes schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meine, ja, sie weiß natürlich schon, dass ich sie anhimmele. Ich habe ein paar sehr dumme Dinge getan, die eindeutige Schlüsse zulassen, aber … Sie weiß auch, dass es beim Anhimmeln bleibt. Dass ich keinen Schritt weitergehe. Es wird einfach nie etwas zwischen uns passieren, und das weiß sie.“


  Brittany verkniff sich die harten Worte, die ihr auf der Zunge lagen. Zum Beispiel: Wie konnte Lana Wes nur so benutzen, wohl wissend, dass er nahezu alles für sie tun würde? Wie konnte sie seine Zuneigung so ausnutzen, obwohl er doch nicht ihr Mann war?


  Für sie klang Lana alles andere als nett. Sie hielt sie eher für eine Schlange.


  „Weißt du, was im Grunde das Schlimmste an der Sache ist?“, fragte Wes. „Ich habe heute etwas erfahren – von Amber –, was mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hat. Es ist …“ Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Das möchtest du vermutlich gar nicht wissen.“


  Brittany seufzte. „Sehe ich so aus, als wollte ich mich eilig davonstehlen?“


  Er saß da und schaute sie nur an, sehr ernst und niedergeschlagen. Diesen Wes Skelly bekamen die meisten Leute nie zu sehen. Brittany begriff, dass er diesen Teil seiner Persönlichkeit hinter einer Fassade aus Lachen und Zorn versteckte.


  „Seit Jahren sitze ich zwischen den Stühlen“, sagte Wes leise. „Ich meine, zwischen Lana und Wizard. Treue gehört nicht unbedingt zu seinem Wortschatz, verstehst du?“


  Sie verstand.


  „Seit Jahren betrügt er Lana“, fuhr Wes fort, „und wenn ich ihn darauf anspreche, zuckt er die Achseln und lacht. Nach dem Motto: Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Und ich stehe blöd da. Soll ich es ihr sagen? Soll ich es ihr nicht sagen? Mit Wizard bin ich länger befreundet als mit ihr, also halte ich den Mund, aber es macht mich wahnsinnig. Denn wenn ich es ihr sage, sieht es so aus, als täte ich das aus egoistischen Gründen, richtig? Aber heute …“


  Er konnte die Hände nicht länger still halten, begann mit dem Serviettenhalter und den Salz- und Pfefferstreuern herumzuspielen.


  „Ich habe mit Amber gesprochen. Über diesen Typen, der ihr nachschleicht. Darüber, dass Lana sich Sorgen macht deswegen. Und Amber … Sie sagt, dass Lana sich über alles Sorgen macht.“ Er ließ die Hände sinken und schaute Brittany an. „Sie sagt, so sei das nun mal, wenn man einen Mann hat, der einen ständig hintergeht: Man macht sich über alles Sorgen.“


  Er lachte. „Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Fragte, woher sie wisse, was Wizard treibt. Und sie guckt mich an, als sei ich vom Mars, und sagt: ‚Lana hat es mir erzählt.‘“ In Wes’ Augen spiegelten sich immer noch Schock und Ungläubigkeit. „Die ganze Zeit schütze ich Lana vor der Wahrheit, schütze auch Wizard, und jetzt stellt sich heraus: Sie weiß schon lange Bescheid.“


  „Mein Exmann war genauso wie Wizard“, erklärte Brittany. „Er konnte auch nie die Hose anbehalten. Man lernt, die verräterischen Zeichen zu erkennen.“


  „Als ich eben mit ihr telefoniert habe, hätte ich sie am liebsten danach gefragt. Ich meine – warum ist sie immer noch mit ihm zusammen? Aber was hätte ich sagen sollen? ‚He, Lana, wann hast du entdeckt, dass du Wiz mit Dutzenden anderer Frauen teilen musst, und warum zum Teufel lässt du dir das gefallen?‘“


  „Vielleicht hofft sie, dass er sich ändert“, meinte Brittany. „Wenn sie das allerdings wirklich hofft, ist sie eine Närrin. Solche Männer ändern sich nicht.“


  Brittany verstand, was in Wes vorging. Lana musste wissen, dass sie nur mit den Fingern zu schnipsen und sich scheiden zu lassen brauchte, und Wes gehörte ihr. Ganz offensichtlich würde Wes in einer Beziehung Pitbull-Qualitäten zeigen.


  Niemals würde er untreu werden. Er konnte ja nicht einmal Wizard die Treue brechen, weil er sein Freund war.


  Brittany zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Wes Lana auf ewig lieben würde.


  Und sie war eifersüchtig. Wenn Lana zur Vernunft kam, Wizard einen Tritt gab und sich für Wes entschied, dann wäre ihr das gleiche Glück sicher, das Melody und Cowboy bereits gefunden hatten.


  „So. Jetzt weißt du eine ganze Menge mehr über mich, als du wissen wolltest, nicht wahr?“ Wes lächelte kläglich und stand auf. „Na ja, immerhin habe ich drei Tage ohne Zigaretten durchgehalten.“


  „Oh nein, das wirst du nicht tun.“ Brittany stand auf und blockierte den Weg aus dem Wohnzimmer. „Du gehst jetzt nicht los, um Zigaretten zu kaufen. Du hörst auf zu rauchen, und wenn ich dafür ein Nikotinpflaster kaufen und es dir eigenhändig aufkleben muss!“


  Dafür erntete sie ein Lächeln, und in seinen Augen tanzten wieder kleine Funken. „Das würde mir gefallen.“


  „Auf deinen Arm“, präzisierte sie. Er kam näher, und sie wich immer weiter zurück, durchs ganze Wohnzimmer, bis sie gegen die Tür stieß. Mit dem Rücken zur Tür breitete sie die Arme aus, als wollte sie sie versiegeln. Als könnte sie ihn so davon abhalten, zu gehen. „Ich bin Krankenschwester, weißt du noch? Ich weiß, wie man so etwas macht.“


  „Ich könnte sterben für eine Zigarette“, gab er zu.


  „Na und?“, fragte Brittany. „Es gibt noch mehr Dinge auf der Welt, die du nicht haben kannst.“ Zum Beispiel Lana. „Du packst das schon!“


  Hinter ihr wurde schwungvoll die Tür geöffnet, knallte mit Wucht gegen ihren Hintern und schubste sie nach vorn.


  So ähnlich musste sich ein Footballspieler fühlen, der vom gegnerischen Verteidiger gestoppt wurde. Sie stolperte über die Teppichkante und wäre zu Boden gegangen, wenn Wes sie nicht aufgefangen hätte.


  Brittany war fast so groß wie er, und sie hätte einiges darauf gewettet, dass die Bundweite seiner Jeans geringer war als ihre. Obwohl er eher durchschnittlich groß und sehr schlank war, bestand der Mann nur aus Muskeln wie Beton. Er fing sie mühelos auf und kam dabei kein bisschen ins Wanken. Dadurch geriet sie ihm allerdings so nah, wie es näher nicht ging.


  Zumindest nicht in bekleidetem Zustand.


  Einerseits hatte Wes sie in seinen Armen aufgefangen. Andererseits hatte sie versucht, sich an ihm festzuhalten, und dabei die Arme um seinen Nacken geschlungen. Andy stand in der Tür, und das Bild, das sich ihm bot, war sehr missverständlich.


  „Hoppla, tut mir leid!“ Er drehte sich hastig um und zog die Tür hinter sich zu.


  „Warte!“ Brittany löste sich von Wes und riss die Tür wieder auf. „Ich habe nur versucht, Wes davon abzuhalten, Zigaretten zu kaufen.“


  Andy lachte. „Aha. Scheint eine sehr effektive Methode zu sein.“


  Auch Wes lachte. „Schön wär’s. In Wirklichkeit stand sie nur direkt vor der Tür. Du hast sie fast umgeworfen, Junge.“


  „Entschuldige, tut mir leid.“ Andy klang allerdings gar nicht so, als täte es ihm leid. Im Gegenteil, er klang ausgesprochen fröhlich. Zu fröhlich. Gezwungen fröhlich.


  Brittany musterte ihn und fragte sich insgeheim, ob er und Dani sich versöhnt hatten.


  „Du bleibst wieder über Nacht, richtig?“, wandte Andy sich an Wes. „Ich meine, ich hoffe doch, dass du wieder hier übernachtest. Dann könnten wir vielleicht … ich weiß nicht … vielleicht ein paar Körbe werfen? Oder so?“


  Mit anderen Worten: Andy brauchte jemanden, mit dem er reden konnte.


  Und das – ein Gespräch von Mann zu Mann – konnte Brittany ihm nicht bieten. Sie wandte sich an Wes. „Bitte, bleib über Nacht.“


  „Tja, also, ich habe mit meiner Kreditkartenfirma telefoniert. Sie schicken mir eine neue Kreditkarte hierher nach L.A., aber vor morgen werde ich sie nicht in Händen halten. Deshalb hatte ich gehofft …“


  „Großartig“, unterbrach ihn Brittany. „Du kannst übrigens bleiben, solange du magst. Spar dir das Geld fürs Hotel, wenn es dir nichts ausmacht, auf der Couch zu schlafen. Du kannst ja ein bisschen für Lebensmittel beisteuern.“ Sie wandte sich an Andy, musste einfach fragen: „Alles in Ordnung? Hast du mit Dani gesprochen?“


  „Nein. Sie ist weg.“ Er reagierte beinahe zu gelassen, zu unbeteiligt. Sie wusste, was das bedeutete: Er war zutiefst verletzt. „Sie hat all ihre Sachen gepackt und ist abgereist.“ Er lachte gequält auf. „Offensichtlich hat sie wirklich mit Melero geschlafen. Und das, nachdem sie mich sechs Monate hingehalten und mich überredet hat, es langsam anzugehen.“


  Was sollte Brittany dazu sagen?


  Wes fluchte leise.


  Andy ging in die Küche und wechselte das Thema. „Was gibt es zu essen?“


  Er wollte nicht über Dani reden. Nicht jetzt. Vielleicht nie, jedenfalls nicht mit Brittany. Aber vielleicht ja mit Wes.


  Sie hoffte es jedenfalls. „Das fragst du mich? Du bist dran mit Kochen.“ Sie folgte Andy und schob Wes vor sich her. „Keine Zigaretten“, ermahnte sie ihn streng. „Einen Tag hältst du es noch ohne aus.“


  Andy legte seinen Rucksack auf dem Küchentisch ab und öffnete den Kühlschrank. „Okay, heute Abend essen wir … Nudeln.“


  „Oh, was für eine Überraschung! Weißt du, ich habe Huhn da. Wir könnten den Grill anwerfen und …“


  „Habt ihr Lust, essen zu gehen?“, unterbrach Wes sie. „In etwa einer Stunde? Ich bin nämlich zu dieser Party eingeladen, und dort erwartet uns ein Büfett. Hat nur einen Nachteil: Wir müssen uns in Schale werfen. Aber ich habe versprochen, heute Abend Ambers Sicherheitseinrichtungen unter die Lupe zu nehmen.“


  „Amber?“, fragte Andy. Wenn er ein Hund gewesen wäre, hätte er jetzt die Ohren gespitzt.


  „Amber Tierney. Möchtest du heute Abend zu einer Party bei ihr zu Hause mitkommen?“


  Andy lachte, und tatsächlich klang ein wenig Freude darin. „Klar doch! Sie ist die heißeste Frau Amerikas, und du kennst sie?“


  „Ambers Schwester, nein, Halbschwester, ist eine recht gute Freundin von mir.“


  „Hast du keine Hausaufgaben zu erledigen?“, fragte Brittany.


  Andy schaute sie an: „Und du?“


  „Natürlich.“ Sie lächelte. „Na, dann schauen wir doch mal, wie viel wir davon in den nächsten fünfundvierzig Minuten schaffen.“


  Andy schnappte sich seinen Rucksack und eilte zu seinem Zimmer. „Ist bei mir nicht viel“, rief er. „Du weißt doch, das Team fährt morgen nach Phoenix.“


  Brittany war ihm dicht auf den Fersen. „Trotzdem bin ich schneller fertig!“


  „Das heißt dann wohl ja“, hörte sie Wes murmeln, als sie die Tür hinter sich schloss.


  5. KAPITEL


  F ür Wes stand es außer Frage: In der nächsten Ausgabe von Webster’s Dictionary würde ein Bild von Amber Tierneys Haus zu sehen sein – als Illustration für den Begriff „protzig“.


  Wie viel Haus – im Grunde war es ein Schloss – brauchte eine allein lebende Zweiundzwanzigjährige eigentlich?


  „Bist du sicher, dass es sie nicht stört, wenn du zwei Normalsterbliche zu ihrer Glamourparty mitbringst?“, fragte Brittany, während sie sich dem Eingangstor näherten. Es war ebenfalls protzig. Das Tor war aus Schmiedeeisen, die Angeln hingen in einer hohen Steinmauer, die von kunstvoll verschnörkelten Eisenspitzen gekrönt war. Das Ganze sah aus wie der Eingang zu einer mittelalterlichen Burg. Es fehlten nur die aufgespießten Köpfe der Feinde.


  Allerdings waren die Steine in der Mauer so gesetzt, dass selbst ein Siebenjähriger problemlos hinüberklettern konnte. Und die Eisenspitzen sahen zwar gefährlich aus, würden aber nicht einmal Wes’ Großmutter daran hindern, über die Mauer zu gelangen.


  „Ganz sicher“, beantwortete er Brittanys Frage, während sie darauf warteten, dass der Kontrolleur am Tor seinen Namen auf der Gästeliste fand. „Ich habe ihr erzählt, bei wem ich übernachtet habe. Eigentlich dachte ich, dass sie vielleicht Cowboy und Melody kennt, aber da habe ich mich geirrt. Jedenfalls sagte sie, ich solle meine Freunde mitbringen.“


  Und tatsächlich: Sie wurden problemlos durchgelassen.


  Was die Normalsterblichen anging, konnte Brittany nicht wirklich dazugezählt werden. Nicht in diesem Kleid, mit dem sie alle irdischen Beschränkungen weit hinter sich ließ. Sie trug ein schwarzes Abendkleid, das ihre Kurven auf eine Weise betonte, die Wes völlig aus dem Konzept brachte. Das Kleid hatte weder einen tiefen Ausschnitt, noch war es durchscheinend wie bei etlichen anderen anwesenden Frauen, doch immer, wenn er sie anschaute, durchfuhr es ihn wie ein Stromschlag.


  Mit den hochgesteckten Haaren und einem Hauch mehr Make-up, als sie gewöhnlich trug, sah sie einfach bezaubernd und elegant aus – wie geradewegs einem Hollywoodfilm entstiegen. Ihr Lächeln war so verdammt echt und entspannt. Alle anderen wirkten, als hätten sie irgendein Ziel im Visier.


  Tatsächlich zogen sie alle Blicke auf sich. Vermutlich fragten die Leute sich, wer zum Teufel diese Frau war.


  „Jeder schaut dich an“, flüsterte sie Wes zu. „Nichts erregt so todsicher Aufmerksamkeit wie ein gut aussehender Mann in Uniform.“


  Er lachte. Sie musste unbedingt mal nach San Diego kommen und den Rest des Teams kennenlernen – das würde ihre Vorstellung von „gut aussehend“ ziemlich über den Haufen werfen. „Ich sag’s nur ungern, Süße, aber sie schauen dich an!“


  „Quatsch“, warf Andy scherzhaft ein, „sie schauen natürlich mich an.“


  Brittany lachte, und noch mehr Menschen wandten sich nach ihnen um.


  Und Wes, Volltrottel, der er war, konnte nicht anders, als daran zu denken, wie wunderbar sie sich in seinen Armen angefühlt hatte. Natürlich hatte er sie nur wenige Sekunden in den Armen gehalten, aber sie war so heftig gegen ihn geprallt, dass Brust an Brust und Hüften an Hüften gelegen hatten. Das reichte, um ihn beinahe bedauern zu lassen, ihr von Lana erzählt zu haben.


  Gott, er konnte kaum glauben, dass er endlich jemandem die Wahrheit offenbart hatte! Nie zuvor hatte er irgendwem gesagt, was er für Lana empfand. Zumindest nicht in nüchternem Zustand.


  Aber irgendwie hatte es sich gut angefühlt, Brittany davon zu erzählen. Auf seltsame Weise tat es wohl, dass endlich jemand Bescheid wusste.


  Und jetzt? Jetzt begehrte er ausgerechnet diese Frau.


  Natürlich hatte er es sich angewöhnt, entsprechend zu reagieren, wenn er sich zu einer anderen Frau als Lana hingezogen fühlte. Wenn nicht, hätte er jetzt fünf Jahre Enthaltsamkeit hinter sich statt nur zehn Monate.


  Zehn Monate ohne Sex. Mit ihm stimmte wirklich etwas nicht. Aber er hatte ganz ehrlich kein Verlangen danach gehabt.


  Falsch. Er hatte schon Verlangen gehabt, aber nie, wenn sich ihm die Möglichkeit regelrecht aufdrängte. Immerhin war es aber tatsächlich fast eine Ewigkeit her, dass er eine Frau so begehrte wie Brittany.


  Und jetzt gelang es ihm kaum, an etwas anderes zu denken.


  „Habe ich dir schon gesagt, dass du in diesem Kleid wie eine Göttin aussiehst?“, flüsterte er Brittany zu.


  Sie lachte, aber ihre Wangen röteten sich leicht. Interessant.


  Er legte ihr die Hand auf die Hüfte, vorgeblich, um sie auf dem Weg zu dem riesigen Swimmingpool um ein paar Liegestühle herumzusteuern, aber in Wirklichkeit nur, weil er seine Hand genau dorthin legen wollte. Sie war warm, und der Stoff ihres Kleides lag weich unter seinen Fingern. Allerdings nicht ganz so weich wie ihre Haut darunter …


  Verdammt, er musste endlich aufhören, darüber nachzudenken, wie er es am besten anstellte, sie nackt zu sehen! Er mochte diese Frau viel zu gern, um ihr wehzutun.


  Genau das würde er aber tun, wenn er versuchte, sie ins Bett zu kriegen, nachdem er ihr gerade erst alles über sein Verhältnis zu Lana erzählt hatte.


  Möglicherweise würde er sie damit auch nur gewaltig verärgern.


  Es sei denn, er sagte ihr ganz offen, was Sache war …


  Ja, klar doch, tolle Idee! Hör mal, Britt, du weißt ja, dass ich Lana liebe, aber sie ist nicht hier, du aber schon, und du bist wirklich unglaublich attraktiv …


  Himmelherrgott noch mal, er brauchte dringend eine Zigarette! Er musste seine Hände von Brittany lassen, sie mit etwas anderem beschäftigen! Also brauchte er ein Bier für die eine Hand und eine Zigarette für die andere.


  Aber sie wandte sich ihm zu, rückte noch näher an ihn heran und senkte die Stimme: „Großer Gott, schau nur, die ganze Belegschaft der Serie ist hier. Ist das da drüben nicht Mark Wahlberg? Und der da, gehört der nicht zur Band of Brothers? Und das Mädchen da drüben hat in Buffy mitgespielt …“


  „Oh ja“, antwortete Andy. „Du hast recht. Ich erkenne sie auch.“


  Brittanys Körper streifte Wes’, und er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten und sie loszulassen.


  Es schien ihr nicht aufzufallen. „Oh nein, da ist die Schauspielerin, die in Emergency Room diese Krankenschwester spielt! Sie ist so toll in der Rolle. Ihre Mutter muss Krankenschwester sein – oder sie hat sich sagenhaft gut auf die Rolle vorbereitet. Ich würde mich unheimlich gern mal mit ihr unterhalten. Lassen wir uns in die Richtung treiben, bitte?“


  „Ich schlage vor, ihr beiden amüsiert euch mal eine Weile ohne mich“, sagte Wes. „Ich sollte reingehen, mit Amber reden und vielleicht schon mal einen kurzen Blick auf die Alarmanlage werfen. Ich geselle mich später wieder zu euch, einverstanden?“


  Andy ließ sich bereits in Richtung Buffy treiben.


  „Möchtest du, dass ich mit dir komme?“, fragte Brittany.


  Oh ja, nur zu gern! Wenn auch anders, als sie gerade meinte …


  „Nein, nein“, grinste er, „unterhalte dich ruhig mit deiner Krankenschwester. Ich brauche nicht lange.“


  „Prima. Das macht mir richtig Spaß hier“, gab sie zurück. Ihre Augen funkelten, und sie lächelte ihn an. „Vielen, vielen Dank, dass du uns mitgenommen hast.“


  „Gern geschehen.“ Er schaute ihr nach, wie sie davonging, und eilte dann hinüber zum Wohnhaus.


  Es war ein Fehler gewesen, die Uniform anzuziehen.


  In normaler Straßenkleidung fiel er in einer Menschenmenge gar nicht auf. Schon gar nicht in einer Menge wie dieser, in der es von Stars und Sternchen nur so wimmelte. Aber mit all den bunten Orden auf seiner Brust und in der maßgeschneiderten weißen Jacke wirkte das Blau seiner Augen noch strahlender, sein Kinn noch kantiger.


  Vielleicht war es Brittany aber vorher nur nicht aufgefallen, dass er ein so kantiges Kinn hatte.


  Jeder wollte mit ihm reden – nicht nur die vielen jungen Frauen in den Zwanzigern. Auch eine Menge Männer drängten sich um ihn, und die waren nicht unbedingt alle schwul.


  Brittany hatte gehört, wie zwei von Ambers Freunden sich über Wes unterhielten: „Er ist ein Navy-SEAL“, meinte der eine.


  „Etwa ein echter?“, fragte der andere. „Du meinst, das ist gar kein Kostüm?“


  Sie eilten hinüber zu der Gruppe, die Wes umringte.


  Amber gehörte jedoch nicht dazu. Sie hielt auf der anderen Seite des Swimmingpools Hof, und wann immer sie einen Blick zu Wes hinüberwarf, wirkte sie ein wenig verschnupft. Vielleicht bildete Brittany sich das auch nur ein, weil sie eben erwartete, dass Amber sich wie der verwöhnte Filmstar benahm, der sie war.


  Brittany lehnte sich gegen die Wand des Badehauses und nippte an ihrem Wein. Sie konnte nicht verstehen, was Wes sagte oder was die anderen zu ihm sagten, aber er begann, begehrliche Blicke auf eine besonders hübsche junge Frau zu werfen, die in einem superkurzen Kleidchen neben ihm stand.


  Nein, doch nicht. Seine Begehrlichkeit galt der Zigarette in der Hand der jungen Frau.


  Im selben Moment blickte Wes auf, und ihre Blicke trafen sich. Sie legte zwei Finger an ihre Lippen, als würde sie rauchen, und schüttelte mit strenger Miene den Kopf. Tu’s nicht!


  Er zog eine Grimasse. Dann sagte er etwas zu seinen Fans – er erzählte eine ziemlich lange Geschichte, die er mit Gesten und auffälligen Grimassen begleitete. Als er fertig war, deutete er direkt auf Brittany. Und alle drehten sich wie auf Kommando um und schauten zu ihr hinüber.


  Das war ihr mehr als unangenehm. Peinlich berührt hob sie ihr Weinglas zum Gruß.


  Wes grinste sie an. Was hatte er über sie erzählt?


  Er winkte ihr zu, und obwohl sie nicht verstand, was er


  sagte, las sie es seinen Lippen ab: Komm her, Süße!


  Süße?


  In seinen blauen Augen funkelte der Schalk. Komm schon, Liebling, sei nicht so schüchtern!


  Liebling?


  Aber schüchtern? Nein, das gehörte definitiv nicht zu ihren Eigenschaften. Neugierig hingegen schon.


  Sie stieß sich von der Wand ab. Als sie sich näherte, teilte sich die Menge vor ihr, als wäre sie eine Königin.


  „Hey, Babe“, sagte Wes, „ich habe gerade allen erzählt … Alle, das ist Brittany, Brittany, das sind alle.“


  „Hallo, alle“, sagte sie und gab sich Mühe, sich nicht von all den Berühmtheiten um sie herum überwältigen zu lassen. War das etwa George Clooney, der da am Rand der Gruppe stand? Wenn nicht, dann war es sein noch besser aussehender Doppelgänger. Er nickte ihr zu, die dunklen Augen strahlten fast so viel Wärme aus wie sein Lächeln.


  „Ich habe gerade allen erzählt, wie du mich gesund gepflegt hast, nachdem ich verwundet wurde. Du weißt schon, als meine Einheit in einen Terroristenhinterhalt geriet.“ Damit sicherte Wes sich ihre volle Aufmerksamkeit.


  „Ach, habe ich das? Und wann war das?“


  „Nicht beim ersten Mal“, antwortete er, wandte sich der Menge zu, schloss kurz die Augen und schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. „Das ist zweimal passiert, und sie bringt es immer wieder durcheinander …“


  „Wohin soll denn die Hochzeitsreise gehen?“, fragte die Frau in dem kurzen Kleid.


  Was für eine … interessante Frage. Brittany zog die Brauen hoch und schaute Wes fragend an. Offensichtlich gab es Details in seiner „alten“ Geschichte, über die sie ein wenig genauer hätte informiert sein müssen.


  „Ich habe ihnen erzählt, wie wir in einen Hinterhalt geraten sind“, erläuterte Wes. „Du weißt schon: Die Ärzte waren total überzeugt davon, dass ich sterben würde, aber ich schlug die Augen auf und sah dich. Vor die Wahl gestellt, zu dir oder in das helle Licht zu gehen, habe ich mich natürlich für dich entschieden.“


  „Natürlich“, stimmte sie zu. Sie musste sich auf die Wange beißen, um nicht loszuprusten. Was Wes natürlich sonnenklar war. „Wohin soll die Hochzeitsreise gehen, Häschen? Als wir das letzte Mal darüber sprachen, schwankten wir zwischen Algerien und Bosnien.“ Während Wes mühsam ein Lachen unterdrückte, wandte sie sich an die versammelten Zuhörer. „Ich fürchte, der arme Wesley braucht den Extra-Adrenalinstoß, den ein Urlaub in Ländern mit höherer Wahrscheinlichkeit von Terroranschlägen mit sich bringt. Um in Fahrt zu kommen. Sie wissen ja sicher, wie komisch Männer sein können. Er mag den Arzt einfach nicht darum bitten, ihm Viagra zu verschreiben. Ich würde ja liebend gern nach Hawaii fliegen, aber …“


  Wes legte ihr den Arm um die Taille und zog sie fest an sich. Dann küsste er sie aufs Ohrläppchen. „Vielen herzlichen Dank“, murmelte er.


  Sie lächelte ihn strahlend an. „Gern geschehen, Zuckerschnäuzelchen!“


  „Wie gehen Sie damit um, wenn er zu Kampfeinsätzen muss?“, fragte eine Frau mit Sonnenbrille. Brittany war sich nicht sicher, aber sie meinte, sie schon ein paarmal im TV-Nachmittagsprogramm gesehen zu haben, wenn sie im Pausenraum des Pflegepersonals im Krankenhaus saß.


  „Mein Glaube hilft mir“, antwortete sie. Sie hatte ihrer Schwester dieselbe Frage gestellt, und Melody hatte so geantwortet.


  „Haben Sie keine Angst, dass er Sie beispielsweise mitten in der Nacht angreift?“


  Wie bitte? „Da ich keine Terroristin bin: nein.“


  Offenbar gefiel Wes diese Antwort, er drückte sie kurz.


  Sein Arm lag immer noch um ihre Taille, und er hielt sie fest an sich gedrückt. Sie spürte die Muskeln seines Oberschenkels, seine harte Brust. Ihr Exmann war größer und kräftiger gebaut gewesen, aber trotzdem nicht einmal annähernd so muskelbepackt wie Wes.


  „SEAL – das steht doch für sea, air und land, nicht wahr? Stimmt es, dass man es zu Lande, zu Wasser und in der Luft miteinander treiben muss, um einen SEAL heiraten zu dürfen?“


  Großer Gott! Brittany bezweifelte, dass das stimmte, aber sie wusste es einfach nicht. Gab es irgendeinen geheimen Club, von dem sie keine Ahnung hatte? Ihrer Schwester war es gelungen, in zehntausend Meter Höhe schwanger zu werden, aber Melody hatte zu dem Zeitpunkt nicht die Absicht gehabt, zu heiraten. Was zu Wasser und zu Lande anging – zu Lande war leicht, und die meisten SEALs konnten problemlos an Boote herankommen. Es sei denn …


  „Wenn Sie von zu Wasser reden, meinen Sie dann unter Wasser oder an der Oberfläche?“, fragte sie. Die Frage war so lächerlich, dass sie tatsächlich lachen musste. Sie wandte sich an Wes. „Denn, Liebling, unter Wasser haben wir’s schon ein paarmal getrieben, nicht wahr? Beim Tauchen vor der thailändischen Küste und in der Beringstraße …“


  Wes gab schon wieder Geräusche von sich, als kämpfe er mit einem Erstickungsanfall.


  „Es tut mir so leid“, sagte Brittany, „aber mein Liebster braucht dringend ein bisschen Luft zum Atmen. Alte Verletzungen, wissen Sie. Die machen ihm immer wieder zu schaffen. Entschuldigen Sie uns bitte.“


  Die Menge machte bereitwillig Platz, und sie konnte Wes in Ambers Haus führen. Sie gingen durch eine Küche, die etwa doppelt so groß war wie Brittanys ganze Wohnung, und dann einen langen marmorgefliesten Flur entlang.


  Die meisten Gäste hielten sich draußen auf, und sowie sie allein waren, lehnte Wes sich gegen eine Wand und lachte, bis ihm die Augen tränten. „In der Beringstraße?“, keuchte er. „Hast du eine Vorstellung von der durchschnittlichen Wassertemperatur in der Beringstraße?“


  Die Beringstraße grenzte an Alaska. „Kalt?“


  „Sehr kalt, Darling. Ganz entschieden zu kalt – glaub mir! Dort taucht man nur im Trockentauchanzug, und so ein Teil ist noch wesentlich hinderlicher als ein Nasstauchanzug. Außerdem gibt es selbst im Trockentauchanzug noch das klitzekleine Problem, dass sehr niedrige Temperaturen bemerkenswerten Einfluss auf die männliche Anatomie haben. Ich sage nur: klitzeklein.“


  Brittany grinste ihn an. „Männer sind so zerbrechliche, zarte Geschöpfe.“


  „Das brauchst du mir nicht zu erzählen.“ Er grinste zurück. „Tut mir leid, dass ich dich nicht gefragt habe, ob du mich heiraten willst, bevor ich dich als meine Verlobte vorgestellt habe, aber einige dieser Frauen begannen mich zu umkreisen wie Haie. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie zum Angriff übergehen würden.“


  „Und das möchtest du nicht?“ Brittany wurde schlagartig ernst. Sie musste diese Frage einfach stellen. „In Andys Gegenwart würde ich das niemals sagen, und wenn du es ihm weitererzählst, würde ich leugnen, es je gesagt zu haben, aber: Keine dieser Frauen denkt auch nur im Entferntesten daran, auf der Stelle eine lebenslange Bindung einzugehen. Und du … Nun, Lana kannst du nicht haben, richtig? Ich würde jedenfalls nicht schlecht von dir denken, wenn du …“


  „Nein, danke“, sagte er. „Es sei denn, du möchtest dich dem Schwarm kreisender Haie anschließen.“ Er machte Witze, blinzelte ihr verschwörerisch zu und beugte sich näher zu ihr. „Für dich spiele ich gern den Köder, Zuckerpuppe! Habe ich dir schon gesagt, wie toll ich dein Kleid finde?“


  „Mehrfach“, gab sie zurück. „Jetzt mal ganz im Ernst, Wes: Wer weiß, vielleicht hat eines dieser Mädchen wirklich einen liebenswerten Kern. Vielleicht triffst du auf die Frau deines Lebens und vergisst Lana. Du wirst nie erfahren, ob das möglich ist, wenn du niemanden näher an dich heranlässt.“


  Er seufzte. „Brittany, diese Frauen möchten sich nicht mit mir über Gott und die Welt unterhalten. Die wollen mich gleich in ihrem Auto vernaschen.“


  „Hoppla, was verdunkelt denn plötzlich die Sonne? Oh mein Gott, es ist dein Ego!“


  Wes lachte. „Ja, okay, ich habe es falsch ausgedrückt. Die wollen nicht mich vernaschen – die wollen einen SEAL vernaschen, irgendeinen SEAL. Das hat mit mir überhaupt nichts zu tun. Sie wollen einfach nur ihren Freundinnen erzählen können, dass sie es mit einem SEAL getrieben haben. Das macht sich gut in ihrer sexuellen Trophäensammlung.“


  Oh. „Tatsächlich?“


  „Ja. SEALs werden vernascht, weil sie nun mal SEALs sind. Immer und überall. Es spielt keine Rolle, wie wir aussehen oder wer wir sind. Und, ja, ich habe das schon häufiger ausgenutzt, als ich zugeben mag … Ich weiß nicht. Im Moment bin ich es einfach leid. Ich bin anscheinend in einer Phase angelangt, in der ich möchte, dass die Frau, die das Bett mit mir teilt, das tut, weil sie mich mag. Mich als Person. Wenigstens ein bisschen.“


  „Nun gut, dafür müssen sie sich nur ein paar Minuten mit dir unterhalten. Ich mochte dich sofort. Du bist sehr liebenswert. Es kann doch nicht so schwer sein …“


  „Wie oft hast du schon mit einem Fremden geschlafen, nur weil du Sex wolltest?“, fragte er.


  Darüber brauchte sie nicht nachzudenken. „Noch nie.“


  „Und wie oft hast du mit einem flüchtigen Bekannten geschlafen?“


  „Ein Mal“, gab sie zu. „Es war grässlich, ich habe hinterher vier Tage lang geweint und so etwas nie wieder getan.“


  „Siehst du“, sagte er. „Du gehst offenbar ganz anders an das Thema Männer heran. Du denkst an Freundschaft oder an eine Bindung, nicht an einen One-Night-Stand. Lass uns ein paar Schritte gehen, ja? Ich möchte mir Ambers Garage ansehen.“


  Sie wandten sich wieder in Richtung Küche und betraten von dort aus einen anderen Gang.


  „Nur um es klarzustellen“, fügte er hinzu. „Ich mag dich auch sehr gern.“


  Die Garage wurde von derselben hochwertigen Alarmanlage geschützt, die das ganze Anwesen absicherte. Es gab keine Fenster. Ambers übereifriger Fan musste also entweder direkt von der Straße oder durchs Haus gekommen sein.


  Wes drückte den Knopf des automatischen Toröffners, um zu überprüfen, ob die Tore direkt in die Steinmauer eingebaut waren, die das Anwesen umfriedete. Es gab zwar auch ein Tor und eine Einfahrt vor dem Haus, aber die wurde vermutlich in erster Linie von Gästen genutzt.


  Er drückte erneut auf den Knopf, und das Garagentor schloss sich wieder.


  Wie alle anderen Räume im Haus war die Garage riesig. Es gab drei Stellplätze, alle waren belegt: mit einem Maserati, einem Porsche und einem echten Oldtimer – einem Triumph Spitfire von 1966. Wes verschlug es die Sprache.


  Zwei Türen führten ins Haus. Durch die eine waren Wes und Brittany gekommen. Sie führte in die Küche. Die andere … Wes öffnete sie.


  „Großer Gott, ist dieses Haus riesig!“


  Brittany spähte über seine Schulter. „Ah“, sagte sie, „das ist der Waschraum – mit integriertem Ballsaal. Natürlich.“


  Vom Waschraum führte eine Treppe hinunter in den Keller, ein Riesenlabyrinth aus Beton, zu dem auch ein Weinkeller gehörte.


  Es kostete etwas Zeit, aber Wes überprüfte sämtliche Fenster darauf, ob sie mit der Alarmanlage verbunden waren. Alles war in Ordnung. Die Fenster waren gut abgesichert.


  „Glaubst du wirklich, dass sich ein erwachsener Mann durch diese winzigen Fenster zwängen kann?“


  Wes grinste. „Ich könnte es schaffen.“


  „Ja, schon, aber du bist … sehr gut in Form. Jeder, der einen Bauch vor sich herschiebt, würde stecken bleiben.“


  Er schaute sie an. „Du wolltest klein sagen, nicht wahr? Keine Sorge, es stört mich nicht.“


  „Du bist nicht klein“, widersprach sie. „Du bist einfach … kompakter gebaut als andere Männer.“


  Wes musste darüber lachen. „Mein Vater ist ein echter Riese“, erzählte er. „Er ist einen Meter neunzig groß. Meine jüngere Schwester Colleen ist auch groß. Größer als ich, um ehrlich zu sein. Genauso mein Bruder Frank. Wie das Schicksal so spielt, komme ich mehr nach meiner Mutter. Lauter Elfen in ihrer Familie: Wir sind klein, aber schnell und zäh.“


  „Es stört dich, richtig?“


  Ja.„Natürlich nicht. Ich meine, klar, ich brauchte ein paar Jahre, um den Schock zu verdauen, dass ich nicht mehr wuchs, Colleen aber schon. Und ich bin häufiger in Prügeleien verwickelt worden, weil ich immer wieder beweisen musste, was für ein harter Bursche ich bin, obwohl ich zu kurz geraten bin, und …“


  Brittany schaute ihn nur an. Er hatte ihr die Wahrheit über Lana erzählt, verdammt noch mal!


  „Ja“, gestand er ein, „es stört mich manchmal. Was für ein dummer genetischer Zufall, dass ich kurz geraten bin und Colleen in die Höhe geschossen ist! Verstehst du?“


  „Ja, das verstehe ich. Es hat mich immer entsetzlich geärgert, dass Melody so viel hübscher ist als ich“, erzählte Brittany. „Ich liebe sie wirklich sehr, aber trotzdem bin ich manchmal eifersüchtig. Eifersucht ist eine ganz normale menschliche Eigenschaft. Ich kümmere mich nicht groß darum, weil ich einen Punkt in meinem Leben erreicht habe, an dem ich mich so mag, wie ich bin. Aber ein kleiner Funke Eifersucht aus der Teenagerzeit ist geblieben. Damals hatte ich noch nicht akzeptiert, dass es Dinge gibt, auf die ich keinen Einfluss habe. Ich meine, klar, ich hätte mir die Nase korrigieren lassen können, aber wozu? Heute bin ich sehr froh, dass ich es nicht getan habe.“


  „Du hast eine tolle Nase.“


  „Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Sie ist ein wenig spitz, aber trotzdem danke.“


  „Zufällig mag ich spitze Nasen.“


  Ihr Lächeln wurde strahlender. „Und zufällig mag ich kompakt gebaute Männer.“


  Nur nackte Glühlampen hingen von der Kellerdecke, und sie gaben kein sehr helles Licht. Überall lauerten tiefe Schatten. Schatten und verführerische Möglichkeiten.


  Aber sie hatte ihm erzählt, was geschehen war, als sie das letzte Mal mit einem flüchtigen Bekannten geschlafen hatte: Sie hatte hinterher geweint. Tagelang.


  „Gott, ich will eine Zigarette“, stieß Wes hervor. Nein, was er wirklich wollte, war etwas anderes: zu Brittany gehen, sie fest in die Arme schließen und sie so küssen, dass die Welt um sie herum versank.


  „Tja, du kriegst aber keine.“ Sie wandte sich zur Treppe. „Wie wollen Sie diese Untersuchung fortführen, Mr Holmes?“


  „Ich muss mit Amber reden, herausfinden, ob ihre Alarmanlage an dem Tag, an dem der Kerl in ihre Garage eingedrungen ist, scharf geschaltet war. Möglicherweise hatte sie den Alarm nur teilweise aktiviert“, antwortete Wes und folgte Brittany zurück in die Küche. „Es ist verdammt einfach, über die Mauer zu klettern, so in den Hof zu gelangen und dort abzuwarten, ob vielleicht eine Tür oder ein Fenster offen bleibt, wenn Amber fortgeht. So könnte man ins Haus gelangen.“


  Sie blieb abrupt vor der Außentür stehen. „Weißt du, Sherlock, wenn du recht damit hast, dass jeder über die Mauer hüpfen kann – was ich noch nicht so recht glaube, weil ich das ganz bestimmt nicht kann –, dann kann der Kerl sich eingeschlichen haben, während Amber zu Hause war. Das Haus ist so riesig, dass sie gar nichts davon mitbekommen würde.“


  „Ja, da hast du recht.“


  „Beängstigende Vorstellung, oder?“


  „Ein wenig.“


  „Du solltest mit ihr reden. Sie sollte dringend dafür sorgen, dass ihre Alarmanlage immer scharf geschaltet ist. Keine Teilabschaltungen, nicht einmal, wenn ihre Haushälterin da ist.“


  „Aye, aye, Captain Evans! Aber du kommst besser mit, denn wenn ich durch diese Tür hinausgehe, bin ich wieder ein Haiköder.“


  Brittany lachte. „Soll ich versuchen, enorm befriedigt auszusehen – als hätten wir gerade da drin eine schnelle Nummer geschoben?“


  Auch Wes lachte, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie eng an sich. „Bleib einfach an mir kleben, streich mir ab und zu mit den Fingern durch die Haare und himmele mich an.“


  Sie hob die Hand, um ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. Ihre Berührung war sanft, und ihr Blick wurde weich und warm. „Etwa so?“, flüsterte sie.


  Er schaute sie an, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Wann war ihm das zum letzten Mal passiert?


  Sie stand nahe genug, dass er sie küssen konnte, und für etwa eine halbe Sekunde war er drauf und dran, es tatsächlich zu tun. Er musste sie einfach küssen! Zum Teufel mit all seinen Bedenken!


  Aber dann zuckten ihre Mundwinkel, als versuchte sie vergebens, ein Lächeln zu unterdrücken.


  Und er wusste, dass sie nur so tat als ob. Sie spielte nur ein Spiel. Sie spielten beide nur ein Spiel.


  „Das ist nahezu perfekt“, brachte er hervor. „Komm, schauen wir, wo Amber steckt.“


  6. KAPITEL


  Amber Tierney nahm die Bedenken ihrer Schwester – und von Wes – nicht sonderlich ernst.


  Aus der Nähe betrachtet war sie noch hübscher als im Fernsehen. Lange rote Locken umrahmten ein nahezu vollkommen ovales Gesicht, aus dem strahlend grüne Augen leuchteten. Während Brittany beobachtete, wie Wes und Amber miteinander redeten, schweiften ihre Gedanken zu Lana. Wenn sie auch nur ansatzweise so aussah wie Amber, war es kein Wunder, dass Wes ihretwegen den Kopf verlor.


  Lana, das Aas. So titulierte Brittany sie in Gedanken. Lana, das Aas, war mit einem Mann verheiratet, der Wizard genannt wurde. Wizard, der Verlierer. Lana, das Aas, wusste, dass Wizard, der Verlierer, ihr untreu war. Aber statt dem Mistkerl einen Tritt zu verpassen, stärkte sie ihre Selbstachtung, indem sie einen anderen Mann – Wes – für sie durch Reifen springen ließ.


  Nun ja, vielleicht sollte sie nicht ganz so hart mit Lana ins Gericht gehen. Brittany wusste noch recht gut, wie schrecklich ihr zumute gewesen war, als sie herausfand, dass ihr Exmann Quentin sie betrog. Auch sie war sich eine Zeit lang unsicher gewesen, wie gelähmt und unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Diese Zeit lang hatte bei Brittany zwar nur etwa zwanzig Minuten gedauert, aber manche Frauen brauchten Wochen oder gar Monate, um die verschiedenen Phasen einer auseinanderbrechenden Beziehung zu durchlaufen.


  Leugnung. Zorn. Trauer. Akzeptanz. Noch mehr Zorn.


  Allerdings sah es ganz so aus, als hätte Lana, das Aas, viel zu schnell die Phase der Akzeptanz erreicht – als würde sie die Seitensprünge ihres Mannes einfach hinnehmen. Mit der Folge, dass nicht die Beziehung auseinanderbrach, sondern ihre Selbstachtung den Bach runterging.


  „Ich erinnere mich, dass die Tür, die von der Garage zur Küche führt, verschlossen war“, sagte Amber. Gerade trudelten neue Gäste ein, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen und winkte. „Carrie! Bill! Ich bin gleich bei euch.“ Dann wandte sie sich wieder an Wes. „Ich habe im Moment wirklich keine Zeit, mich über dieses Thema zu unterhalten.“


  „Ich meine, Sie sollten darüber nachdenken, ein paar Sicherheitskräfte in Ihr Personal aufzunehmen“, schlug Wes vor. „Vielleicht nur vorübergehend.“


  „Sie meinen Bodyguards?“ Amber riss die Augen auf und lachte. „Ich bin im Studio, am Drehort oder hier zu Hause. Ich habe gar keine Zeit, auszugehen, und ich glaube einfach nicht, dass ich einen Bodyguard brauche, wenn ich vom Schlafzimmer in die Küche gehe.“


  „Vielleicht brauchen Sie keinen Bodyguard“, warf Brittany ein, „aber einen Reiseführer könnten Sie hier vermutlich schon gebrauchen.“


  Amber bekam die Anmerkung nicht mehr mit, weil sie bereits zu Carrie und Bill eilte, um sie willkommen zu heißen. Aber Wes hatte sie gehört.


  Er lachte, aber es klang nicht besonders fröhlich, weil er mit ansehen musste, wie Amber mit den neu eingetroffenen Gästen die Bar ansteuerte.


  „Ich muss einen neuen Termin mit ihr ausmachen“, sagte er. „Ich muss mit ihr reden. Vielleicht sollte ich ihren Manager oder ihren Agenten mit hinzuziehen und einen Treffpunkt wählen, wo man sich hinsetzen und sie wenigstens versuchen kann, mir eine halbe Stunde Aufmerksamkeit zu schenken.“ Er schüttelte verärgert den Kopf. „Sie glaubt auch nicht, dass jemand über die Mauer klettern kann.“


  „Die Mauer ist sehr hoch“, meinte Brittany. „Wenn man erst mal oben ist, wie zum Teufel soll man dann wieder runterkommen?“


  „Springen.“


  „Und sich den Fuß verstauchen, was für das weitere Vorgehen ziemlich hinderlich wäre. Wie soll man jemandem nachstellen, wenn man nicht laufen kann?“


  Wes seufzte. „Mir scheint, ich muss demonstrieren, wie einfach das ist. Das ist vielleicht das Beste. Ich mache ein Treffen mit Amber und ihrem Manager und Agenten hier in ihrem Haus aus. Sage ihr, sie soll die Alarmanlage scharf stellen und in der Küche warten. Und dann überwinde ich die Sicherheitssysteme. Klettere über die Mauer und dringe ins Haus ein, ohne dass ein Alarmsignal ausgelöst wird. Wusstest du, dass die Fenster im dritten Stock gar nicht gesichert sind?“ Er schüttelte angewidert den Kopf.


  Brittany schirmte ihre Augen mit der Hand vom Licht der Scheinwerfer ab, die die Außenfassade des Hauses beleuchteten, und schaute hoch zum dritten Stock. „Darf ich zuschauen?“, fragte sie. „Ich habe nämlich noch nie einen Menschen fliegen sehen. Genau das hast du doch vor, um dort hinaufzugelangen, oder?“


  Er reagierte genau so, wie sie erhofft hatte – mit einem fröhlichen Grinsen und blitzenden Augen. Oh Mann, so war er einfach atemberaubend attraktiv! Strahlend weiße Zähne, leicht gebräunte Haut, lachende blaue Augen und leicht rötliche Reflexe im Haar – ein Bild von einem Mann.


  „Mein letzter Flugversuch ist ziemlich böse ausgegangen“, sagte er. „Ich habe mir dabei die Nase und ein Handgelenk gebrochen.“


  Sie verengte die Augen und schaute ihn an. „Lass mich raten. Du warst zehn und bist mit einem Umhang mit einem riesigen S drauf aufs Dach deines Elternhauses geklettert.“


  „Ich war sieben“, korrigierte er. „Und es war kein Umhang, sondern ein Laken aus dem Bett meiner Eltern. Ich hatte mir die Zipfel an die Hand- und Fußgelenke gebunden und sprang. Das Ergebnis entsprach nicht ganz dem, was ich mir erhofft hatte.“


  Brittany lachte. „Was denn, hast du geglaubt, du würdest zu Boden segeln?“


  „Ja, genau. Bei Bugs Bunny hat das immer funktioniert.“


  Eine der Frauen, die bauchfrei trugen – eine von vielen, die auf diese Weise ihre flachen Bäuche präsentierten –, näherte sich. Sie musterte Wes so gierig, als sei er eine der unglaublich leckeren Krabbenpasteten vom Büfett, an denen Brittany sich gütlich getan hatte.


  Brittany rückte eng an ihn heran und schlang ihm den Arm um die Hüfte. Die freie Hand legte sie ihm in den Nacken und spielte dort mit seinen Haaren. Er hatte wunderschönes Haar, weich und dicht. „Wie lange hat es gedauert, bis du wieder aufs Dach geklettert bist?“ Sie klang ein wenig atemlos, was ohne Zweifel auf die plötzliche Hitze in seinen Augen zurückzuführen war. Das konnte Wes wirklich gut: sie anschauen, als interessierte ihn keine andere Frau der Welt auch nur im Geringsten, wenn sie so nahe bei ihm stand.


  „Drei Tage“, gab er zu. Mit einem Finger strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hinters Ohr. Jeder, der sie beobachtete, musste einfach glauben, dass sie alles um sich herum vergessen hatten.


  „Deine arme Mutter“, sagte sie.


  Er spielte mit ihrem Ohrring, immer noch mit nur einem Finger. „Ich dachte, wenn ich schon nicht fliegen kann, sollte ich besser lernen, wenigstens perfekt zu balancieren.“


  Sie vergrub ihre Finger tiefer in seinen Haaren. „Und nachdem du dir einmal das Handgelenk gebrochen hast, ist dir nie in den Sinn gekommen …“


  „Und die Nase.“ Er schloss kurz die Augen und seufzte.


  „Also das Handgelenk und die Nase – und dir ist nie in den Sinn gekommen, dass du abrutschen, fallen und dir noch etwas anderes brechen könntest?“


  „Das war ja der Sinn der Sache“, erklärte er. „Ich wollte so gut werden, dass ich nie wieder fallen würde.“


  „Und, hat es funktioniert?“


  Er lachte. „Na ja, sagen wir so: Ich bin nie wieder unbeabsichtigt gefallen. Oder ohne geschubst zu werden.“


  Sie rückte von ihm ab. „Geschubst? Vom Dach geschubst?“


  Wes legte den Arm um sie und zog sie wieder an sich. „Ich habe mich als Kind ziemlich oft geprügelt. Die anderen dachten, mit mir könnten sie’s machen, weil ich klein war, weißt du? Also musste ich mich prügeln, um zu beweisen, dass ich ein echter Kerl war. Manchmal bewies ich damit allerdings nur, wie übel ein Kind von ein Meter fünfundsiebzig Größe und siebzig Kilo Gewicht ein anderes Kind zurichten kann, dass nur eins siebenundvierzig groß ist und zweiundvierzig Kilo wiegt. Trotzdem blieb ich meistens Sieger, weil ich ein echtes Stehaufmännchen war. Sie haben mich zu Boden geschlagen, und ich bin wieder aufgestanden und auf sie losgegangen.“ Er berührte leicht ihre Halskette, hob mit einem Finger den Anhänger. „Das ist sehr hübsch.“


  Sie ließ sich nicht so leicht ablenken. „Sag jetzt bitte nicht, dass du dich sogar auf den Dächern geprügelt hast.“


  „Ich habe Prügeleien angezogen wie ein Magnet“, gab er zu, ließ ihre Kette los und zeichnete mit dem Finger sanft ihr Schlüsselbein nach – was deutlich schwerer zu ignorieren war. „Ich habe es sogar geschafft, in der Kirche in Prügeleien verwickelt zu werden.“


  „Oh Gott, du warst vermutlich genauso wie Andy mit dreizehn! Ihn brauchte nur jemand schief anzusehen, und Sekunden später wälzten sich beide im Staub und prügelten aufeinander ein. Deine Mutter muss vorzeitig graue Haare bekommen haben.“ Sie klang schon wieder atemlos. Hoffentlich hielt er das für Schauspielerei!


  Er zog sie noch enger an sich, und jetzt konnte es keinen Zweifel mehr geben. Niemand auf dieser Party konnte auch nur im Geringsten daran zweifeln, dass sie unsterblich ineinander verliebt waren. Dabei waren sie im Gegensatz zu allen anderen Anwesenden keine Schauspieler.


  „Weißt du, mein ältester Bruder wurde Priester“, erklärte er. „Außerdem bekam er in der Schule immer die besten Noten. Das wog sozusagen den ganzen Ärger auf, den ich machte.“


  „Ich hätte vermutet, dass dadurch für dich alles viel schwerer zu ertragen war. Für ein Kind muss es verdammt hart sein, einen perfekten älteren Bruder zu haben. Natürlich kann es genauso schwer sein, wenn ein jüngeres Geschwisterkind das perfekte ist.“


  „Niemand ist perfekt“, erwiderte er, „nicht einmal Frank.“


  „Melody war es“, widersprach Brittany. „Sie war es wirklich. Nein, sie ist es. Sie ist wirklich so unglaublich nett. Sie tut nicht nur so, weißt du.“


  „Du bist auch nett“, gab er zurück. „Du tust zwar so, als wärst du es nicht, du versuchst es zu verbergen, aber ich glaube, du bist sogar noch netter als sie.“


  Brittany versuchte sich mit einem Witz aus der Situation zu retten. „Ist das jetzt ein Kompliment oder eine Beleidigung, Baby?“


  Wes lächelte nur. „Nimm es, wie du möchtest. Zufällig halte ich dich für die netteste, klügste, witzigste und, ja, auch die hübscheste Frau, die mir je begegnet ist.“


  Er war ihr so nah, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. Brittany dachte wirklich nicht nach, bevor sie es tat. Es schien einfach eine selbstverständliche und natürliche Reaktion, nachdem er etwas so Nettes gesagt hatte.


  Sie küsste ihn.


  Es war nur ein leichter Kuss. Ihre Lippen streiften kaum spürbar die seinen.


  Aber als sie sich von ihm löste, wirkte er schockiert. Er packte sie fester, öffnete den Mund und holte tief Luft, zweifellos, um ihr zu sagen, dass sie in diesem Spiel, das sie spielten, eine Grenze überschritten habe. Im selben Moment schrie jemand am anderen Ende des Swimmingpools.


  Kein scherzhaftes Kreischen, sondern ein Schreckensschrei. Andere begannen ebenfalls zu schreien.


  Menschen wichen hastig zurück und gaben den Blick auf einen schmuddeligen Mann frei, der am tiefen Teil des Pools stand.


  Wes stieß einen scharfen Fluch aus. „Der Kerl hat ein Messer.“


  Richtig, der Wind ließ die chinesischen Lampions tanzen, die den Pool beleuchteten, und ihr Licht wurde von einer gefährlich wirkenden Klinge in der Hand des Mannes reflektiert.


  „Jemand wurde verletzt“, sagte Brittany und zeigte mit der Hand auf einen Mann, der neben dem Pool am Boden lag und sich den Arm oder die Brust hielt. Genaueres konnte sie auf die Entfernung nicht erkennen. Auf seinem weißen Hemd prangte ein großer roter Blutfleck.


  „Einen Notarzt, wir brauchen einen Notarzt!“, rief Amber.


  „Bleib hier!“, befahl Wes. „Geh nicht hinüber, bleib hier, bis der Kerl unter Kontrolle ist. Verstehst du?“


  „Was hast du vor?“, fragte Brittany, aber er war schon weg. Er eilte um den Pool herum auf den Mann mit dem Messer zu. Natürlich. „Sei vorsichtig“, rief sie Wes nach, aber er drehte sich nicht um, hatte nur Augen für das Messer.


  Oh Gott!


  Ungefähr fünf Meter von dem Mann mit dem Messer entfernt, näherte Amber sich zentimeterweise dem Verletzten.


  Brittany setzte sich ebenfalls Bewegung. Sie wollte den Pool von hinten umrunden. Wenn Wes den Mann mit dem Messer ablenkte, dann konnten sie und Amber den Verletzten in Sicherheit bringen und Erste Hilfe leisten. Sie hatte Operationshandschuhe in ihrer Abendtasche. Wie die meisten Angehörigen medizinischer Berufe hatte sie heutzutage immer welche bei sich, weil man nie wissen konnte, mit welchen Infektionsrisiken man konfrontiert wurde. Sie öffnete ihre Handtasche und streifte die Handschuhe über.


  „Legen Sie es weg“, sagte Amber. Ihre Stimme klang laut und deutlich über das Grundstück. „Legen Sie es einfach weg, und dann können wir reden. Okay?“


  „Nein“, antwortete der Mann mit dem Messer. „Nein!“


  Kannte Amber den Kerl? Er trug einen Anzug, aber der war verknittert, schmutzig und zerrissen, als hätte er mindestens eine Woche darin geschlafen. Seine Haare waren wirr, und er hatte sich seit Tagen nicht mehr rasiert. Er sah aus, als hätte er sich mit billigem Fusel volllaufen lassen. Brittany, die viele Jahre in der Notaufnahme verschiedener Krankenhäuser gearbeitet hatte, sah das nicht zum ersten Mal: Scheinbar ganz durchschnittliche Männer sahen nach nur wenigen Tagen auf der Straße aus wie Obdachlose, die sonst was in sich hineinkippten oder sich mit Drogen vollpumpten.


  „Steven, wie schwer bist du verletzt?“, rief Amber zu dem Mann am Boden hinüber, aber wenn er überhaupt antwortete, war es kaum ein Flüstern.


  Nach den Geräuschen, die er von sich gab … „Möglicherweise hat der Stich die Lunge getroffen“, sagte Brittany. Sie wandte sich direkt an den Mann mit dem Messer. „Ich bin Krankenschwester. Der Mann ist verletzt, möglicherweise sehr schwer. Bitte lassen Sie mich ihm helfen.“


  „Nein!“


  Andy kämpfte sich durch die Menge und eilte zu Brittany.


  „Geh nicht näher an ihn heran“, flüsterte sie ihm zu.


  „Du auch nicht“, gab er leise zurück. „Was hat Wes vor?“


  Wes bewegte sich immer noch langsam und ruhig, als machte er einen Spaziergang, auf den Mann zu, der ihn erst jetzt bemerkte.


  „Bleiben Sie stehen!“, sagte der Mann. Er versuchte alle zugleich im Auge zu behalten: Amber, Brittany, Andy und Wes.


  Wes streckte beide Hände in Hüfthöhe vor, die Handflächen nach unten. Es war ein Versuch, den Mann zu beruhigen, keine Geste der Kapitulation, zumal er immer noch weiter auf den Mann zuging. „Wenn Sie das Messer nicht weglegen, wird noch jemand verletzt, und ich fürchte, dieser Jemand werden Sie sein.“


  „Wir sollten versuchen, ihn abzulenken“, wandte Brittany sich leise an Amber und Andy. „Wenn er sich auf uns konzentriert, wird es möglicherweise leichter für Wes, ihm das Messer abzunehmen.“


  Amber zog ihre Bluse aus. „Hey!“


  „Ähm, ja, so könnte es durchaus funktionieren“, sagte Brittany.


  Es funktionierte tatsächlich. Wes war vergessen, als der Mann Ambers vollkommenen Körper anstarrte.


  Brittany sah, wie Wes seine scheinbar entspannte Fassade fallen ließ. Er war bereit, loszuhechten, sowie er nur nahe genug war.


  Aber ausgerechnet in diesem Moment kamen zwei der Türsteher vom Haupteingang angerannt. Einer von ihnen griff in sein Schulterholster und zog seine Pistole. „Waffe fallen lassen!“


  Der Mann mit dem Messer schaute kaum zu ihnen hin. Stattdessen trat er einen Schritt näher an Amber heran.


  „Stehen bleiben!“, rief der Türsteher mit der Pistole in der Hand. Seine Stimme überschlug sich dabei. „Keine Bewegung, oder Sie sind ein toter Mann!“


  Großer Gott, wenn dieser Schwachkopf mit der Pistole auf den Schwachkopf mit dem Messer schoss und ihn verfehlte, konnte er glatt Wes treffen!


  Der Schwachkopf mit dem Messer trat noch einen Schritt näher an Amber heran, und Wes bewegte sich.


  Schnell.


  „Nicht schießen!“, rief er.


  Er bewegte sich schneller, als das Auge folgen konnte, trat dem Mann das Messer aus der Hand wie ein Kung-Fu-Kämpfer und brach ihm dabei offensichtlich den Arm.


  Das Messer fiel klappernd auf den Boden, und Wes stieß es rasch mit dem Fuß fort.


  Brittany, Amber und Andy rannten zu dem Verletzten. Steven, so hatte Amber ihn genannt.


  Aber der Typ mit dem Messer stand offenbar unter Drogen. Der Schmerz in seinem Arm hätte ihn außer Gefecht setzen müssen, tat es aber nicht.


  Auch so etwas hatte Brittany schon oft in der Notaufnahme gesehen. Männer mit Schusswunden, die eigentlich vor Schmerzen das Bewusstsein hätten verlieren müssen, mussten mit Gurten fixiert werden, damit sie die Ärzte und Pfleger nicht angriffen, die versuchten, ihnen das Leben zu retten.


  Er stürzte sich auf Wes, rannte ihn um, und sie fielen beide krachend über ein paar Liegestühle.


  Brittany zwang sich, sich auf Steven zu konzentrieren. Richtig, er hatte eine Stichwunde in den Arm und eine in die Brust bekommen.


  „Ich will nicht sterben“, keuchte er. „Ich stand doch nur da. Ich habe nicht einmal das Messer gesehen.“


  „Sie werden wieder gesund“, versicherte Brittany ihm, während sie versuchte, die Blutung zu stoppen. „Das verspreche ich Ihnen. Ihr einer Lungenflügel arbeitet noch einwandfrei. Ich weiß, dass es sich anfühlt, als bekämen Sie kaum Luft, als säße jemand auf Ihrem Brustkorb, aber Sie werden nicht sterben.“ Sie konnte Sirenen hören, die sich rasch näherten. Der Notarztwagen war unterwegs. „Andy, geh zum Tor und sag den Sanitätern, dass es sich um eine Brustverletzung handelt.“


  Er rannte los.


  Sie konnte hören, wie hinter ihr noch mehr Liegestühle zusammenbrachen, während die beiden Männer miteinander rangen. Bitte, lieber Gott, lass nicht zu, dass Wes verletzt wird! Am liebsten hätte sie sich umgedreht, um nachzusehen, ob mit Wes alles in Ordnung war, aber der Verletzte forderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Vertrauen. Sie musste Wes einfach vertrauen.


  Dann hörte sie, wie die beiden Männer mit großem Platschen in den Swimmingpool stürzten, und sie wusste – dank vieler Unterhaltungen mit ihrem Schwager –, dass Wes das mit Absicht getan hatte.


  Er hatte den Mann damit in sein ureigenstes und natürliches Element gebracht. Die meisten Menschen verfielen in Panik, wenn sie unter Wasser gerieten, aber Wes fühlte sich darin so wohl wie ein Fisch.


  Die Sanitäter kamen angerannt, und Brittany machte ihnen Platz. Endlich traf auch die Polizei ein.


  Brittany konnte Wes im Pool sehen. Die beiden Männer waren immer noch unter Wasser. Wie lange waren sie schon dort unten?


  Andy tauchte an ihrer Seite auf. „Du solltest die Handschuhe ausziehen und deine Hände waschen.“


  Sie nickte und folgte Andy zu dem Badehaus mit den Umkleideräumen, Duschen und Toiletten. Händewaschen würde nicht reichen. Sie musste auch das blutgetränkte Kleid loswerden. Aber vorerst konnte sie den Blick nicht vom Swimmingpool wenden – bis endlich Wes die Wasseroberfläche durchbrach und tief Luft holte.


  Gott sei Dank.


  Der Verrückte mit dem Messer war zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Die Polizisten halfen Wes, den Mann aus dem Wasser zu hieven. Hustend und spuckend krümmte er sich auf dem Boden und wurde in Handschellen gelegt.


  Wes stemmte sich in einer einzigen sportlichen Bewegung aus dem Wasser. Er war völlig durchnässt, und seine Uniform klebte ihm klatschnass am Körper.


  Brittany beobachtete ihn, sah, wie er sich umschaute. Er nahm wahr, dass der verletzte Steven auf einer Trage abtransportiert wurde, sah Amber auf sich zukommen, die ihre Bluse wieder angezogen hatte, ließ seinen Blick weiter suchend über die Menschenmenge streifen, bis …


  Ja. Er entspannte sich sichtlich, als er sie und Andy entdeckte.


  Sie hob ihre behandschuhten Hände und zeigte auf das Badehaus.


  Er nickte und drehte sich dann um zu Amber, die ihn ansprach.


  „Tust du mir einen Gefallen“, bat Brittany Andy. „Frag bitte Amber, ob sie irgendwas in meiner Größe zum Anziehen hat. Ich bezweifle es zwar, weil sie so viel kleiner ist als ich, aber es wäre schon schön, wenn ich nicht in diesem Kleid nach Hause fahren müsste.“


  Andy nickte. „Mach ich. Du warst großartig, Mom. Und Wes – Mann, er ist wirklich, ähm, sehr beeindruckend.“ Er räusperte sich. „Mir ist aufgefallen, dass du und er … ähm … dass ihr beide … Egal, ich möchte nur, dass du weißt: Ich finde das toll. Ehrlich. Ich weiß, dass ich dich oft damit aufgezogen habe, du weißt schon … wann du mir endlich einen Vater besorgst und so. Aber ich habe das nie ernst gemeint. Ich wollte nur … Ich möchte dich glücklich sehen, und es scheint ganz so, als bringe dieser Mann dich zum Lächeln, deshalb …“


  Großer Gott! „Andy, wir tun doch nur so als ob! Er wird sofort umschwärmt, wenn er Uniform trägt, und ob du es glaubst oder nicht: Er ist nicht an einem sexuellen Abenteuer interessiert.“


  „Er ist an dir interessiert“, erklärte Andy. „Ist schon okay, wenn du so damit umgehen möchtest, aber … Er tut nicht nur so als ob. Du solltest sehen, wie er dich anschaut, Mom! Er verstellt sich nicht.“


  Sie seufzte. „Andy …“


  „Wasch dich endlich!“, unterbrach er sie. „Ich frage Amber, ob sie saubere Klamotten für dich hat.“


  Großer Gott!


  Brittany streifte ihre Handschuhe ab und seifte sich Hände und Arme ein.


  Andy würde enttäuscht sein, wenn Wes zurück nach San Diego fuhr.


  Nein, nicht nur Andy würde enttäuscht sein.


  „Brittany, bist du noch da drin?“ Wes betrat das Badehaus und zog dabei seine triefend nasse Jacke aus.


  Ambers Badehaus war riesig. Es war eingerichtet wie die Umkleide eines sehr schicken Wellnesscenters. An den in warmen Farben gestrichenen Wänden hingen große Spiegel. Es gab extra Toilettenräume, große Umkleidebereiche und einen riesigen Schrank voller Bademäntel und Badekleidung in allen Farben, Formen und Größen.


  An einer Wand hing eine Reihe Waschbecken, und in einem dieser Becken hatte Brittany ihr Kleid eingeweicht.


  Wirklich schade drum. Es war ein tolles Kleid, aber nach seiner Erfahrung ließ Blut sich nicht gut auswaschen.


  Aber wenn ihr Kleid hier war, was trug sie dann jetzt?


  Hmmm.


  Wes konnte Wasser laufen hören. Er knöpfte sein nasses Hemd auf und eilte in die Richtung des Geräusches.


  Das könnte interessant werden.


  Sie hatte ihn geküsst. Kein intensiver Kuss, sicherlich, aber sie hatte ihn geküsst. Leider – oder vielleicht zum Glück – hatte er keine Chance bekommen, den Kuss zu erwidern. Er war allerdings nahe daran gewesen. Beinahe hätte er ihr die Lippen auf den Mund gedrückt und sie geküsst, dass ihr Hören und Sehen vergangen wäre.


  Das Badehaus enthielt einen Hauptduschraum mit vielen Kabinen. Duschvorhänge trennten die Kabinen vom Hauptteil des Raumes. Er blieb im Durchgang stehen. „Britt?“


  „Ich stehe unter der Dusche!“, rief sie. „Hier hingen jede Menge Bademäntel, und mein Kleid hat es übler erwischt, als ich dachte. Deshalb …“


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er.


  „Ja, mir geht es gut. Danke.“


  Darf ich reinkommen und mich selbst vergewissern? Er biss die Zähne zusammen, um sich nicht zu verplappern.


  „Aber ich bin ein bisschen durcheinander und mehr als froh, dass Andy nicht dort stand, wo Steven war, als dieser Typ das Messer zog. Kannst du dir das vorstellen? Du stehst einfach nur so rum, mitten auf einer Party, und plötzlich, zack, rammt dir jemand ein Messer in die Brust.“ Brittany schob den Vorhang ein Stück beiseite und steckte den Kopf aus der Dusche. Er konnte einen Blick auf ihre nackte Schulter erhaschen. „Und wie sieht es mit dir aus? Alles okay?“


  Er musste sie ziemlich dümmlich angestarrt haben, denn sie fügte hinzu: „Bist du verletzt?“


  „Oh, nein“, antwortete er. „Nein, ich … ich schätze, ich bin auch ein wenig durcheinander.“


  „Wie du ihm das Messer aus der Hand getreten hast – das war eine raffinierte Technik, Jackie Chan.“ Sie lächelte ihn strahlend an.


  Er lachte. „Na ja, eigentlich war sie sehr unsauber ausgeführt. Jackie Chan wäre entsetzt gewesen. Aber es hat funktioniert.“


  „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“ Sie musterte ihn kritisch, ließ den Blick über seinen Körper schweifen und blieb an seinem offenen Hemd und der nackten Brust darunter hängen. Ihre Brauen schnellten in die Höhe. „Oh, oh, das wird ein toller Bluterguss.“


  Er schaute an sich herab. Richtig, rechts unter dem Rippenbogen prangte ein violetter Fleck. Und er hatte geglaubt, sie bewundere seine straffen Muskeln.


  „Du hast nicht einmal bemerkt, was du dir da eingefangen hast, nicht wahr?“


  „Es tut nicht weh.“


  „Wird es aber.“


  „Ach was, ich habe schon Schlimmeres erlebt.“


  „Zieh das Hemd aus“, befahl sie.


  Wes lachte. „Was hast du vor, willst du mich gleich hier untersuchen?“


  „Ich will mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist“, erklärte sie. „Ich bin Krankenschwester.“


  „Du bist eine nackte Krankenschwester“, präzisierte er. Er streifte sich das Hemd ab. „Du willst mich also untersuchen? Dann komme ich rein, und du kannst mich untersuchen. Genauso wie ich dich untersuchen werde, um sicherzugehen, dass du unverletzt bist.“


  „Ich bin nicht diejenige, die mit einem Verrückten gekämpft hat.“ Leichte Röte überzog ihre Wangen. „Außerdem, nachdem Amber ihren kleinen Striptease hingelegt hat, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich mich nie wieder jemandem nackt zeigen werde. Warte einen Moment.“ Damit zog sie den Duschvorhang wieder zu.


  Das Wasser lief noch ein paar Sekunden und wurde dann abgedreht. Das Handtuch, das über der Vorhangstange hing, verschwand, und Brittany sagte: „Aber mal im Ernst: Sie hat sich sehr mutig verhalten. Du darfst sie heiraten.“


  Wes lachte, und der Vorhang wurde zurückgezogen.


  „Komm mit“, befahl Brittany, als trüge sie die Uniform eines Generals statt eines schmalen Handtuchs, das kaum ihre Blöße zu verdecken mochte.


  „Ich will sie nicht heiraten.“


  „Tja, zu schade für dich. Sie ist hübsch und mutig.“


  „Und reich. Vergiss das nicht.“


  „Eben. Und sie ist ganz und gar dein Typ. Ich möchte wetten, dass du sie mit Leichtigkeit dazu bewegen kannst, auf dem Tisch zu tanzen. Sie hat ja schon bewiesen, dass sie kein Problem damit hat, sich auszuziehen.“


  „Hm, nein, danke. Ich verzichte.“


  Wes folgte ihr in den Raum zurück, in dem die Badesachen und die Bademäntel hingen. Wasser tropfte aus ihren Haaren auf ihre Schultern. Sie hatte wunderschöne Schultern und tolle Beine und …


  Sie nahm einen Frotteebademantel von einem der Haken und zog ihn über. Mit dem Rücken zu ihm, ließ sie das Handtuch fallen und band sich den Bademantel zu. Er reichte ihr bis zu den Waden und bedeckte ihre Schultern vollständig. Wirklich schade. Trotzdem bereitete ihm der Gedanke, dass sie unter dem Bademantel nackt war, großes Vergnügen.


  Er schaute zu, wie sie die Schubladen durchwühlte und schließlich eine Badehose herauszog. Sie warf sie ihm zu. „Zieh das an, Superheld! Andy hat Ambers Haushälterin gefragt. Jeder darf sich an den Badesachen hier bedienen. In einer der Schubladen liegen auch T-Shirts.“


  Wes legte seine nasse Jacke und das Hemd auf einer Bank ab und öffnete seine Hose. „Also, die gute Nachricht ist: Ich brauche nicht mehr zu beweisen, dass diese Mauer für niemanden ein ernst zu nehmendes Hindernis darstellt.“


  Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, dass Wes sich kurzerhand gleich an Ort und Stelle seiner Hose entledigen würde. Sie wandte sich hastig ab und tat so, als hätte sie immenses Interesse an den Damenbadeanzügen.


  „Der Typ ist jedenfalls über die Mauer geklettert“, fuhr Wes fort und zog Schuhe und Strümpfe aus. „Die Polizei hat einen Teil seiner Jacke gefunden. Er ist damit an einer der Eisenspitzen auf der Mauer hängen geblieben und hat sie sich dabei zerrissen. Jetzt ist auch Amber davon überzeugt, dass ihre Sicherheitsvorkehrungen nicht ausreichend sind.“


  „Aber wenigstens ist der Kerl jetzt in Haft“, warf Brittany ein. „Richtig? Ich weiß zwar auch, dass da draußen noch mehr Verrückte rumturnen, aber …“


  „Das war nicht der Mann, der uns Kopfzerbrechen bereitet“, erklärte Wes und stieg aus seiner Hose.


  „Nicht?“ Überrascht fuhr Brittany zu ihm herum, wandte sich aber schnellstens wieder ab.


  Wes erblickte sein Spiegelbild in einem der Spiegel an der Wand. Weiße Unterhosen – etwas anderes konnte man unter einer weißen Uniformhose nicht tragen – hatten einen gewaltigen Nachteil: In nassem Zustand wurden sie mehr oder weniger durchsichtig. Hastig streifte er sie ab und zog die Badehose an, die Brittany ihm gegeben hatte.


  „Willst du damit sagen, dass dieser Mann nicht derjenige ist, der vor ein paar Tagen in Ambers Garage stand?“, fragte sie.


  „Offenbar nicht. Sie sagt, sie hätte diesen Typen noch nie in ihrem Leben gesehen. Du kannst dich jetzt wieder umdrehen. Du bist doch Krankenschwester. Es kann doch kaum etwas geben, das du noch nie gesehen hast?“


  Brittany kam näher. Ihre Augen verengten sich, als sie auf seinem rechten Oberschenkel einen weiteren blauen Fleck entdeckte. Er war gegen einen der Liegestühle gekracht und ziemlich sicher, dass er dabei zu Bruch gegangen war. Der Stuhl, nicht sein Bein. Es gehörte viel mehr dazu, das Bein von Wes Skelly zu brechen.


  Dennoch. „Das tut weh“, gab er zu.


  „Dreh dich um.“


  Er gehorchte. „Meine Schultern fühlen sich ein bisschen aufgeschrammt an. Ich bin ein paarmal rücklings auf dem Beton gelandet, weißt du. Der Typ war total durchgeknallt und obendrein ein paar Kilo schwerer als ich. Deshalb …“


  Ihre Hände legten sich kühl auf seine Schultern. „Die Haut ist ein wenig gerötet, aber allzu schlimm sieht es nicht aus. Ich kann dir das mit Wundsalbe eincremen, wenn wir nach Hause kommen.“


  Das „wir“ klang wie Musik in seinen Ohren.


  „Bist du sicher, dass du nicht mit dem Kopf aufgeschlagen bist?“, fragte sie. Sie trat um ihn herum und betastete mit den Fingerspitzen seinen Hinterkopf, suchte nach Beulen oder Platzwunden.


  Gott, das fühlte sich großartig an! Noch besser würde es sich anfühlen, wenn sie ihn dabei küsste.


  Er holte tief Luft. „Wegen vorhin, Britt …“


  „Ich weiß“, unterbrach sie ihn und trat einen Schritt zurück. „Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht küssen dürfen. Da ist die Schauspielerin in mir mit mir durchgegangen. Es war nicht echt. Ich weiß, dass es nicht echt ist. Du musst dir keine Gedanken darüber machen, und du brauchst auch nichts weiter zu sagen.“


  Ah ja, unter den Umständen sagte er jetzt lieber wirklich nichts, schon gar nicht das, was ihm auf den Lippen gelegen hatte: Ich brenne darauf, dich noch einmal zu küssen.


  „Glaubst du, dass es Ethan was ausmacht, wenn wir bald gehen?“, fragte er stattdessen.


  „Ethan?“


  Er fluchte. „Habe ich eben wirklich Ethan gesagt? Ich meine natürlich Andy. Himmel noch mal, ich drehe allmählich durch.“


  „Wer ist Ethan?“


  „Ethan war mein kleiner Bruder. Irgendwas an Andy erinnert mich ein wenig an ihn, weißt du?“


  War. Er sah es ihr an, dass ihr die Vergangenheitsform aufgefallen war. Natürlich hatte sie es bemerkt. Vermutlich entging Brittany so gut wie nichts.


  „Ich schau mal, ob ich mit Amber einen Termin für morgen ausmachen kann“, fuhr er fort, bevor sie etwas sagen oder gar Fragen stellen konnte. „Wenn Andy jetzt noch nicht fortwill … wenn du jetzt noch nicht fortwillst, kann ich mir ein Taxi rufen.“


  „Ich möchte auch gehen“, sagte sie. „Ich werde mir einen Badeanzug von Amber ausleihen. Nur im Bademantel nach Hause fahren möchte ich nicht unbedingt. Bin gleich wieder bei dir, ja?“


  Damit verschwand sie in einer der Umkleidekabinen. Er nahm seine nassen Sachen und versuchte sie über einem der Waschbecken auszuwringen.


  „Habt ihr alles gefunden, was ihr braucht?“


  Wes drehte sich um. Amber stand hinter ihm und beobachtete ihn. „Oh. Ja, eigentlich schon. Brittany erwähnte etwas von T-Shirts.“ Er lächelte leicht gezwungen und deutete auf seine nackte Brust. „Ich fühle mich irgendwie halb nackt.“


  „Männer, die so gebaut sind wie du, sollten keine Hemden tragen dürfen“, erwiderte Amber und lächelte ihn herausfordernd an. Verdammt, das war vielleicht verrückt! Bis eben hatte Lanas kleine Schwester keinen zweiten Blick an ihn verschwendet.


  Sie ging ihm voraus zurück in den Raum mit den Badesachen. „Steven wird wieder gesund. Ich habe gerade mit dem Krankenhaus telefoniert.“


  „Das ist großartig.“ Vielleicht bildete er sich ja nur ein, dass sie interessiert war. Er beschloss, es probehalber darauf ankommen zu lassen. „Weißt du, Frauen, die so aussehen wie du, sollten auch keine Blusen tragen dürfen.“


  Jetzt würde sie ihm entweder eine langen oder ihn kokett anlächeln.


  Es wurde ein kokettes Lächeln. Gleichzeitig reichte sie ihm ein T-Shirt mit Werbeaufdruck für ihre Fernsehserie.


  Sieh mal einer an. Na schön, dann konnte er ihr plötzlich erwachtes Interesse auch für seine Zwecke nutzen. „Wir müssen uns noch einmal treffen und über deine Sicherheitseinrichtungen sprechen“, sagte er und zog sich das T-Shirt über den Kopf.


  „Bleib doch einfach noch ein bisschen“, schlug sie mit bedeutungsschwerem Lächeln vor. „Die Party neigt sich sowieso schon dem Ende entgegen.“


  Um Himmels willen! Auf keinen Fall würde er bleiben und sich mit Lanas Schwester einlassen. Niemals. Wenn ein solcher Vorschlag allerdings von Brittany gekommen wäre …


  Wes schüttelte den Kopf. „Das geht nicht, tut mir leid. Wie steht es mit morgen?“


  „Ich habe den ganzen Tag zu tun“, antwortete sie. „Wir könnten uns aber zum Abendessen treffen.“


  „Okay.“


  „Hier. Um sieben.“


  „Großartig“, sagte Wes. „Das freut mich – und Lana wird auch froh sein, dass du die Sache jetzt ernst nimmst.“


  „Oh, natürlich tue ich das. Ich nehme das sehr ernst. Bis morgen dann!“


  Und damit verschwand sie wieder nach draußen.


  „Hat sie sich eigentlich bei dir bedankt, dass du ihr und ihren Gästen das Leben gerettet hast?“, erklang hinter ihm unerwartet Brittanys Stimme.


  „Wie viel hast du gehört?“, fragte er.


  „Bleib doch einfach noch ein bisschen“, ahmte sie Amber nach. „Ich kann kaum glauben, dass du Nein gesagt hast. Was ist los mit dir? Jeder heterosexuelle Mann in der freien Welt möchte sich an Amber Tierney heranmachen, und du sagst Nein?“


  „Ich bin in ihre Schwester verliebt“, gab Wes zurück.


  Dazu wusste Brittany nichts zu sagen. Sie lächelte nur. Es war ein sehr trauriges Lächeln. „Ja“, gab sie leise zu. „Das bist du wirklich, nicht wahr?“


  7. KAPITEL


  W ieder zu Hause angekommen, wünschte Brittany sowohl Andy als auch Wes nachdrücklich eine gute Nacht und ging in ihr Schlafzimmer – allein.


  Die beiden Männer verzogen sich in die Küche, um noch eine Kleinigkeit zu essen. „Morgen fährt unsere Baseballmannschaft nach Phoenix“, erzählte Andy, während er sich Milch in eine Schüssel Müsli goss. „Wir werden, glaube ich, vier Tage weg sein.“


  Wes nickte und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster. Mit anderen Worten: Er und Brittany hatten die Wohnung für sich allein. Nicht dass das eine Rolle spielen würde. Er fühlte sich zu Brittany hingezogen, hatte aber nicht die Absicht, diesem Gefühl nachzugeben.


  Es sei denn, sie kam zu ihm und sagte ihm, sie wisse, dass er nicht an einer ernsthaften Beziehung interessiert sei, und sie sei es auch nicht, und deshalb …


  Unfug! Dazu würde es nicht kommen. Und selbst wenn, würde es eine ohnehin schon schwierige Situation nur noch komplizierter machen. Wenn sie ihm Avancen machte, würde er alles tun, um sie sich vom Leibe zu halten.


  „Ich würde dich gern mal spielen sehen“, sagte er zu Andy, um das Thema zu wechseln. Der Junge saß am Küchentisch und nahm bereits seine zweite Schüssel Müsli in Angriff. Er sah gut aus mit seinen dunklen Haaren, den dunklen Augen und einem Gesicht, das Wes ein wenig an James Dean erinnerte.


  Mit neunzehn hatte Wes selbst immer noch ausgesehen wie ein Zwölfjähriger. Was hatte er nicht alles in sich hineingestopft, nur um zuzunehmen und nicht länger wie eine halbe Portion auszusehen. Es hatte ihn viel Schweiß und Mühe gekostet, ein paar Muskeln auszubilden. Andy hatte dieses Problem nicht. Niemand würde ihn je ein dürres Hemd nennen. Der Glückliche.


  „Habt ihr nächste Woche irgendwelche Heimspiele?“, fragte Wes.


  „Ja, klar, haben wir.“ Andy lachte. „Weißt du, das ist eine todsichere Methode, Mom für dich einzunehmen.“


  „Das ist aber nicht der Grund, warum ich dich spielen sehen möchte.“


  „Na ja … schon gut. Ich sage ja nur …“


  „Deine Mutter möchte, dass wir einfach nur Freunde sind. Also lass das bitte, ja?“ Wes öffnete den Kühlschrank, nahm die Butter heraus und stellte sie auf den Tisch.


  Andy ließ seinen Löffel sinken. „Und was möchtest du?“


  „Manchmal kriegt man halt einfach nicht, was man möchte.“


  „Ja“, gab Andy finster zurück. „Ist mir nur all zu bekannt.“


  Der Toast war fertig, und Wes legte die beiden Scheiben auf einen Teller und trug sie zum Tisch. Er setzte sich Andy gegenüber. „Hast du die Telefonnummer von dem Mädchen bekommen? Sie wirkte nett.“


  „Ja.“ Niedergeschlagen rührte Andy in seinem Müsli herum. „Wollte ich überhaupt ihre Telefonnummer? Nein. Werde ich sie anrufen? Vermutlich nicht.“ Er seufzte. „Ich kann nicht anders. Immer muss ich an Dani denken und an diesen verfluchten Melero.“ Er schaute auf. Schmerz stand in seinen dunklen Augen. „Sie hat mit ihm geschlafen. Sie hat es wirklich getan. Ich war so sicher, dass Melero einfach nur rumprahlt, weißt du? Aber ich habe heute Nachmittag mit ihrer Mitbewohnerin gesprochen. Sharon ist auch mit mir befreundet. Sie würde mich nicht belügen, nicht in so einer Angelegenheit. Und sie sagte, Dani habe ihr erzählt, sie habe die ganze Nacht mit Melero verbracht. Nach beinahe sechs Monaten, in denen sie mir immer wieder erzählt hat, sie sei noch nicht bereit für diesen Schritt.“ Er lachte, aber ohne jeden Humor. „Tja, ich schätze, jetzt war sie es wohl doch.“


  „Was haben solche Arschlöcher nur an sich?“, fragte Wes und wischte sich Toastkrümel von den Fingern. Er dachte an Wizard. Wo immer Wizard auftauchte, fielen ihm die Frauen in den Schoß. „Die Frauen fliegen einfach auf solche Typen. Ich begreife das einfach nicht.“


  „Ich auch nicht.“ Andy schob sein Müsli beiseite. Offenbar war ihm der Appetit vergangen. „Immerzu habe ich dieses Bild vor Augen: sie mit ihm in seinem Bett. Das macht mich total fertig.“


  „Ich weiß, wie das ist.“ Das entsprach der Wahrheit. Es kostete ihn keine Mühe, sich vorzustellen, wie Lana mit Quinn … Er schüttelte den Kopf, um das Bild wieder zu vertreiben. „Du musst aufhören, darüber nachzudenken. Es tut dir nicht gut.“


  „Ja, das weiß ich selbst, aber …“


  „Kein Aber. Du musst loslassen. Weitergehen. Trauere um sie, und dann lass sie los und … geh weiter.“


  Großer Gott, wie er daherredete! Ausgerechnet er gab diesem Jungen einen Rat, den er selbst schon vor Jahren hätte befolgen sollen.


  Und zum ersten Mal schienen seine Worte bei ihm selbst anzukommen. Was zum Teufel tat er eigentlich? Er verschleuderte sein Leben, verzehrte sich nach Lana, wo doch die Welt voll schöner, kluger, attraktiver Frauen war, die ihn wollten.


  Brittany, zum Beispiel.


  Na ja, okay, vielleicht nicht Brittany. Sie hatte ihm überdeutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht ihr Typ war und dass sie nicht mehr von ihm wollte als Freundschaft. Das war zwar unendlich schade, aber er wollte sich keinesfalls schon wieder in eine Frau vergucken, die er nicht haben konnte. Das wäre das Letzte. Endlich schaffte er es, sich innerlich von Lana zu lösen, und dann verliebte er sich prompt in eine Frau, die ihn nicht wollte?


  Aber Amber Tierney? Verdammt, sie hatte eindeutiges Interesse bekundet, mit ihm ins Bett zu steigen, und für den Anfang war das doch super. Brittany hatte recht: Die Frau war mutig und smart und hatte die schönsten Brüste, die er je gesehen hatte. Ihm war zwar nur ein sehr flüchtiger Blick vergönnt gewesen, aber das ließ sich ja vielleicht morgen Abend schon ändern.


  Spielte es eine Rolle, dass sie Lanas Schwester war? Vielleicht war das sogar gut so. Vielleicht konnte er sich Lana so am besten aus dem Kopf schlagen.


  „Lass dir ein paar Tage Zeit“, empfahl er Andy. „Und dann, wenn du aus Phoenix zurückkommst, rufst du das Mädchen von heute Abend an. Bewahr ihre Nummer irgendwo auf, wo du sie nicht verlieren kannst. Geh mit ihr ins Kino, wenn du wieder in der Stadt bist.“


  „Ja, mal sehen“, meinte Andy. „Ich … ich habe geglaubt, sie zu kennen. Dani, meine ich. Verstehst du?“


  „Ja, aber manchmal tun Menschen Dinge, die scheinbar sinnlos sind. Für sie selbst sind sie es aus irgendwelchen Gründen aber nicht. Warum zum Beispiel sollte eine Frau bei einem Mann bleiben, der sie beispielsweise ständig betrügt? Ich meine, wenn sie davon weiß? Ich kann mir höchstens vorstellen, dass da noch andere Dinge eine Rolle spielen, von denen ich keine Ahnung habe.“


  Andy stand auf und schüttete den Rest seines Müslis in den Mülleimer. „Mom hat das nicht getan. Sie hat ihren Mann achtkantig rausgeschmissen, als sie dahinterkam, dass er fremdging.“


  Wes musste lächeln. „Britt lässt sich die Dämlichkeiten anderer keine Sekunde länger gefallen als unbedingt nötig.“ Meine eigenen inbegriffen. Deshalb hält sie mich auch so kategorisch auf Abstand.


  Andy räumte seine Müslischale und den Löffel in den Geschirrspüler und ließ sich Wes’ Teller geben.


  „Andy, wenn du mich fragst, solltest du die Geschichte mit Dani unter Lebenserfahrung buchen. Aber lass nicht zu, dass du deshalb selbst zu einem Mistkerl wirst, in Ordnung? Mag ja sein, dass Frauen sich zu miesen Typen hingezogen fühlen, aber die Frauen, die etwas für dich sind, die sind so wie deine Mutter. Die suchen nach einem guten Mann, nach einem Mann, der sie mit dem Respekt behandelt, den sie verdient haben. Hörst du mir überhaupt zu?“


  „Ja.“ Andy schloss die Geschirrspülmaschine. „Für den Fall, dass wir uns morgen früh nicht mehr sehen, wünsche ich dir schon mal ein schönes Wochenende.“


  „Danke, ich dir auch.“


  „Und was immer zwischen dir und Mom laufen mag …“


  „Da läuft nichts“, wiederholte Wes.


  „Sei einfach nett zu ihr, ja? Sie geht nicht allzu oft aus. Geh mit ihr aus. Geh mit ihr essen oder ins Kino. Willst du ordentlich bei ihr punkten? Dann geh mit ihr tanzen.“


  Wes öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Andy fiel ihm einfach ins Wort: „Auch wenn da nichts läuft und das Ganze sich auf rein freundschaftlicher Ebene abspielt.“


  „Das tut es“, sagte Wes.


  „Na klar“, murmelte Andy und zog sich in sein Zimmer zurück.


  Als Wes am nächsten Abend mit seinem Wagen in die Einfahrt einbog, war es kurz vor zehn Uhr.


  Brittany saß am Küchentisch über ihre Hausaufgaben gebeugt, die Lesebrille auf der Nase.


  Das war der Test, der entschied, wie es wirklich in ihr aussah. Wenn Wes durch die Tür kam und sie die Brille aufbehielt, dann wollte sie wirklich und ehrlich nichts weiter als seine Freundschaft.


  Und wenn sie die Brille abnahm …


  Sie konnte ihn fröhlich vor sich hin pfeifen hören, während er die Treppe heraufkam. Er klang fröhlich und entspannt. Als hätte er ein paar schöne Stunden mit Amber gehabt. Ein paar schöne, glückliche und entspannte Stunden. Andererseits, wenn er wirklich ein paar schöne, glückliche und entspannte Stunden gehabt hätte, wäre er immer noch dort, oder?


  Die Fliegentür wurde geöffnet, und er betrat die Wohnung, kam in die Küche. „Hallo? Hallo!“


  Sie senkte den Blick auf den Tisch und sah, dass sie die Brille in der Hand hielt. Verdammt noch mal! Sie hätte unmöglich sagen können, ob sie die Brille absichtlich abgenommen hatte oder ob es einfach nur ein Reflex oder Gewohnheit war. Natürlich konnte sie sie wieder aufsetzen, aber wozu? Stattdessen legte sie die Brille auf den Tisch.


  „Wie war das Abendessen?“, fragte sie.


  Wes lachte und riss den Kühlschrank auf. „Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass Hollywoodstars keine echten Nahrungsmittel zu sich nehmen.“ Heute trug er wieder die Sportjacke, allerdings diesmal zu Jeans und einem weißen Hemd. Die Krawatte hatte er bereits gelockert, wahrscheinlich auf der Fahrt hierher.


  „Das Essen auf der Party gestern Abend war toll!“, protestierte Brittany.


  „Klar doch“, spöttelte er, „wenn man Essen mag, das zu neunzig Prozent aus Luft besteht. Was war das für ein Zeug, das sie serviert haben?“


  „Man nennt das Pasteten“, erläuterte sie, „und die sollen locker und leicht sein.“


  „Hühnerfutter“, wehrte er ab. „Es fehlte eine Aufschnittplatte und belegte Brötchen.“


  „Sowie Brezeln und Bier?“ Sie runzelte die Brauen.


  „Genau, Babe!“ Er grinste sie über die offene Kühlschranktür hinweg an. „Heute Abend hatten wir eine große Auswahl Salate. Salate! Ich war hungrig genug, um meine Schuhe zu essen!“


  „Tja, dann, bedien dich“, lud sie ihn ein, obwohl er schon dabei war. Er nahm Andys Weißbrot, die Erdnussbutter und das Gelee aus dem Kühlschrank. „Ich habe auch noch andere Lebensmittel für echte Männer da. Du weißt schon: Cremetörtchen, Schokoladenkekse und so weiter. Da im Moment außer dir kein echter Mann im Haus ist, hast du alles für dich allein. Cremetörtchen sind einfach zu männlich für ein zartes kleines Mädchen wie mich.“


  „Haha“, gab Wes zurück, während er dick Erdnussbutter auf sein Brot strich. „Du bist ja so witzig! Aber stimmt ja: Ethan ist in Phoenix. Andy! Andy.“ Er fluchte. „Das darf mir einfach nicht dauernd passieren.“


  „Er erinnert dich wirklich sehr an deinen Bruder, nicht wahr?“ Brittany stützte das Kinn auf ihre Hand und sah zu, wie er sich über das Gelee hermachte. „Irgendwie seltsam. Andy hat eine ganz andere Haut- und Haarfarbe als du und deine Schwester. Euch sieht man die irische Herkunft an und … Colleen ist rothaarig und sommersprossig, richtig? Andys leibliche Mutter hatte italienische Vorfahren.“


  „Das hat nichts mit dem Aussehen zu tun. Die beiden ähneln sich auf spiritueller Ebene.“ Wes schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Großer Gott, ich glaube einfach nicht, was ich gerade gesagt habe! Offenbar lebe ich schon viel zu lange in Kalifornien.“ Er legte die mit Erdnussbutter bestrichene Brotscheibe auf die Scheibe mit dem Gelee und biss herzhaft hinein. „Mmmm, endlich was Richtiges“, seufzte er mit vollem Mund.


  „Woher kommst du ursprünglich?“, fragte Brittany. „Vermutlich nicht aus Kalifornien?“


  Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch, kaute und schluckte, bevor er antwortete: „Von überall und nirgends. Mein Vater war in der Navy, ein Master Chief. Aber gleich nach meinem Eintritt in die Navy wurde er pensioniert und zog mit der Familie nach Oklahoma. Die Eltern meiner Mutter lebten dort. Wenn ich heutzutage nach Hause fahre, dann fahre ich dorthin, aber es fühlt sich komisch an, weil ich nie mit meiner Familie dort gelebt habe. Verstehst du das?“


  „Ich kann’s mir vorstellen.“


  „Mein Dad war eine Zeit lang auf Hawaii stationiert. Das war einfach toll. Mir hat es dort am besten gefallen. Ich habe surfen gelernt und meine, wie sagt man so schön, prägenden Jahre dort verbracht. Wenn ich an zu Hause denke, dann denke ich an O’ahu. Leider bin ich seit Jahren nicht mehr dort gewesen.“


  Brittany musste lachen. „Als Teenager hab ich die April-Filme unglaublich gern gesehen. Ich wollte sogar nach Kalifornien oder Hawaii ziehen, um meinen eigenen Moondoggie zu finden …“


  „Ach ja?“, fragte Wes. „Nun, hier bin ich, Babe!“ Er zwinkerte ihr zu. „Leibhaftig und in Lebensgröße. Dein ganz persönlicher Meistersurfer.“


  „Surfst du immer noch?“


  „Ja, gelegentlich. Im Moment habe ich nicht sehr viel Zeit, an den Strand zu gehen, aber wenn ich es tue … Mit den Jugendlichen kann ich immer noch mithalten.“


  Mithalten. Brittany hätte sonst was darauf gewettet, dass Wes sie in Grund und Boden surfen würde. Sie lächelte ihn an. „Nicht schlecht.“


  Er lächelte zurück. „Oh, oh, ich hätte nicht gedacht, dass du so leicht zu beeindrucken bist. Ich kann übrigens auch Rad fahren. Und auf den Händen stehen und …“


  „Hör auf! Von wegen leicht. Ich habe versucht zu surfen. Ich weiß, wie schwer das ist.“


  „Ach wo, man muss nur gut das Gleichgewicht halten können.“


  „Richtig. Und ich war diejenige im Sportunterricht, die keine zehn Zentimeter auf dem Schwebebalken gehen konnte, ohne herunterzufallen.“


  „Das glaube ich nicht. Du bewegst dich sehr graziös.“


  „Ich schätze, ich habe irgendwelche Probleme mit dem Innenohr.“


  Wes grinste. „Das ist immer eine gute Ausrede. Stolpere über deine eigenen Füße und falle auf die Nase – hoppla, mein Innenohr hat mir mal wieder einen Streich gespielt.“


  Sie musste erneut lächeln. Erzähl mir von Ethan, dei- nem kleinen Bruder. Stattdessen sagte sie: „Erzähl mir von Amber. Hast du sie überzeugen können, dass sie einen Bodyguard braucht?“


  Er verdrehte die Augen, schob das letzte Stück Sandwich in den Mund und nahm sich eine Serviette, um sich die Lippen abzutupfen, bevor er antwortete: „Sie sagt, sie nimmt sich einen Bodyguard – aber nur, wenn ich den Job übernehme.“


  „I will always love you!“, trällerte Brittany.


  „Pfff. Ja, ich schätze, sie versucht die Situation in eine Liebesschnulze umzumünzen. Dumm, dass Männer diesbezüglich ganz andere Vorstellungen haben als Frauen.“


  Brittany krümmte sich vor Lachen. Sein Humor gefiel ihr, und sie konnte einfach nicht aufhören, in sich hineinzukichern. Er grinste. Jetzt wusste er, wo und wie er sie packen konnte. Gott sei Dank war Andy nicht zu Hause.


  „Offen gesagt: Für sie steht das Drehbuch offenbar fest. Du weißt schon: ‚Hallo, ich bin dein Bodyguard. Um dich noch umfassender zu beschützen, muss ich mit dir unter die Dusche gehen …‘“ Er rollte mit den Augen. „Sie hat mich den ganzen Abend ständig angemacht.“


  „Oh, mein armer Junge! Was musst du gelitten haben.“


  Wes nahm seinen Teller und räumte ihn in den Geschirrspüler. Du liebe Güte – ein Mann, der seinen Kram selbst wegräumte!


  Er drehte sich zu ihr um. „Weißt du, ich bin mit dem Gedanken hingefahren: warum eigentlich nicht? Da habe ich all die Jahre darauf gewartet, dass Lana die Wahrheit über Wizard erfährt, und Himmel noch mal, gestern erfahre ich, dass sie es schon lange weiß, und … Worauf zum Teufel warte ich eigentlich noch? Die Hölle wird offenbar nicht gefrieren, oder? Also kann ich entweder den Rest meiner Tage damit verbringen, zu jammern und mich elend zu fühlen, oder mich befreien und das Leben endlich genießen. Ich kam zu dem Schluss, jetzt sei es an der Zeit, zu genießen. Ich meine, Amber Tierney! Warum denn eigentlich nicht? Also fuhr ich heute Abend zu Amber und habe auf dem Weg dorthin in der Drogerie … du weißt schon … etwas Bestimmtes gekauft. Aber, Britt …“ Er schüttelte den Kopf. „Es funktioniert nicht. Amber lässt mich kalt. Sie ist schön, sie ist attraktiv, sie ist smart – und ich? Ich sehe den ganzen Abend immer wieder auf die Uhr, weil ich nichts weiter will als so schnell wie möglich weg. Ich weiß nicht – vielleicht stimmt irgendwas nicht mit mir.“


  Lana war das Problem. Das stimmte nicht mit ihm. Brittany tat es in der Seele weh, während sie sich verzweifelt gegen ihre Eifersucht wehrte. Großer Gott, sie begann allmählich, Lana Quinn zu hassen.


  Was das in Bezug auf ihre Gefühle für Wes Skelly bedeutete, darüber wollte sie lieber nicht nachdenken.


  Sie stand auf, öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Flaschen Bier heraus.


  „Eine interessante Information für dich, du Genie: Du kannst nicht einfach beschließen, jemanden nicht mehr zu lieben.“ Sie öffnete die Bierflaschen und reichte ihm eine davon. Die andere behielt sie in der Hand. „So funktioniert Liebe nicht.“


  „Danke“, sagte er und hob seine Flasche zum Prosit. „Die perfekte Abrundung für Erdnussbutter und Gelee. Jetzt fehlt nur noch eine Zigarette. Du hast nicht zufällig eine hier rumliegen?“


  „Vergiss es.“


  „Ja, das habe ich befürchtet.“


  Brittany kehrte zum Thema zurück. „Versteh mich nicht falsch. Ich glaube, es ist gut und richtig, dass du einerseits begriffen hast, dass es vermutlich keine Chancen für eine Liebesbeziehung zu Lana gibt, aber du musst dir ein wenig Zeit lassen, das auch zu verinnerlichen. Es sacken zu lassen. Lass dir Zeit, über deinen Verlust zu trauern.“


  Und dann versuch dein Leben richtig zu genießen. Nach Möglichkeit woanders als ausgerechnet im Haus von Lanas Schwester. Zwar hatte sie ihm am Abend zuvor Amber förmlich aufgedrängt, aber nach reiflicher Überlegung hatte Brittany ihre Meinung geändert. Amber war nicht die Richtige für Wes Skelly. Jedenfalls nicht im Moment. Als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug wären …


  Er hatte die Flasche praktisch in einem Zug halb geleert. Jetzt lachte er. „Weißt du, in etwa dasselbe habe ich gestern Abend Andy geraten, als wir uns über Dani unterhalten haben.“


  „Ach ja?“ Brittany hatte Mühe, an sich zu halten und ihn nicht am Schlafittchen zu packen und auszufragen. Was hat Andy gesagt? Was ist wirklich mit Dani los? Stattdessen fragte sie: „Geht es Andy gut? Gestern Abend auf der Party schien alles so weit in Ordnung, heute Morgen auch, aber …“


  „Tja, er tut nur so“, antwortete Wes, nahm seine Krawatte ab und steckte sie in die Jackentasche. „Er versteht es sehr gut, zu verbergen, wie schwer ihn die Sache getroffen hat. Offenbar hat Dani es wirklich mit diesem anderen Jungen getrieben, wie heißt er noch gleich? Der Typ aus dem Baseballteam.“


  „Ach, also doch? Die kleine Hexe!“ Brittany konnte sich nicht beherrschen. „Andy muss am Boden zerstört sein.“ Sie schloss die Augen und drückte sich die kalte Bierflasche an die Stirn. „Oh mein Gott. Und heute sitzt er mit Dustin Melero sieben Stunden lang im selben Bus.“


  „Du kennst doch den Spruch: Was uns nicht umbringt, macht uns stark?“


  „Ich mache mir weniger Sorgen um Andy. Dustin ist derjenige, der in Lebensgefahr schwebt.“


  „Ach, komm schon! Ich hätte so was vielleicht tun können, als ich neunzehn war, aber Andy ist ganz anders.“ Wes zog seine Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne seines Stuhls, bevor er sich wieder an den Tisch setzte und seine Ärmel aufkrempelte. „Er ist klug genug, um zu wissen, dass die Sache kein bisschen besser wird, wenn er sich mit Melero prügelt.“


  „Rein verstandesmäßig mag er das wissen, aber gefühlsmäßig?“ Brittany setzte sich Wes gegenüber. „Andy trägt immer noch eine Menge Zorn in sich, Überbleibsel aus seiner Kindheit. Ich bin mir ziemlich sicher, dass seine leibliche Mutter ihn nach Strich und Faden verprügelt hat. Jedenfalls hat er recht früh gelernt, seine Probleme mit den Fäusten zu lösen. Du und ich, wir beide wissen, dass das nicht funktioniert.“


  Wes verdrehte die Augen. „Na ja, ich knacke selbst noch daran. Und meine Eltern haben mich nie geschlagen. Klar, mein Dad hat uns schon mal einen Klaps verpasst, aber mehr, um uns aufzurütteln, nicht um uns wehzutun.“


  „Ich bin der Meinung, Kinder sollten gar nicht geschlagen werden“, erwiderte Brittany. „Ich habe einfach schon zu viele Kinder in der Notaufnahme gesehen, deren Eltern sie nur ‚aufrütteln‘ wollten.“


  „Ja, da gebe ich dir vollkommen recht. Aber mein Dad war noch vom alten Schlag, also … Trotzdem tut es mir leid, dass Andy das mitmachen musste.“


  „Er hat immer noch daran zu knabbern. Er gibt sich sehr viel Mühe, sich zu beherrschen, aber in ihm schlummert nach wie vor ein großes Gewaltpotenzial. Ich schätze, dass es vielen Leuten so geht, aber Andy hat damit zu kämpfen – wegen all seiner Kindheitserfahrungen. Er hat noch nie eine Frau geschlagen, das weiß ich mit Sicherheit, aber seiner Meinung nach hat jeder Mann, der ihn ärgert, nichts Besseres verdient als eine Tracht Prügel. Ich weiß, dass er dich an deinen Bruder erinnert, aber er ist nicht Ethan. Er ist ihm nicht einmal ähnlich.“


  „Ja.“ Wes tauchte den Finger in das Kondenswasser auf seiner Bierflasche und zeichnete damit Kreise auf den Tisch. „Ich weiß, dass er nicht Ethan ist.“ Er schaute auf und sah Brittany an. In seinen Augen lag tiefer Ernst. „Ich weiß das.“


  Am liebsten hätte sie nach seiner Hand gegriffen, aber sie wagte es nicht. „Wann ist er gestorben?“, fragte sie sanft.


  Wes wandte seine volle Aufmerksamkeit seiner Bierflasche zu, zupfte an dem Etikett, riss es in schmalen Streifen ab. Lange schwieg er, und sie glaubte schon, er würde nicht antworten.


  „Es geschah gleich nach der ersten Phase des BUD/STrainings“, sagte er schließlich. „Du weißt schon, die Ausbildung zum SEAL.“ Er zwang sich, sie anzuschauen, zu lächeln. „Es ist also … über zehn Jahre her.“ Damit leerte er seine Bierflasche und erhob sich von seinem Stuhl. „Ich schätze, du hast noch ein paar Hausaufgaben zu erledigen, deshalb will ich …“


  „Ich bin fertig für heute.“ Sie hob ihre Bierflasche.


  „Hiermit erkläre ich meine Hausaufgaben ganz offiziell für beendet.“


  „Ähm, ja, wahrscheinlich musst du früh aufstehen.“ Er spülte seine Flasche im Spülbecken aus.


  „Nicht früher als sonst auch.“ Sie stand ebenfalls auf. „Wie ist er gestorben?“


  „Bei einem Autounfall.“ Mit dem Rücken zu ihr stand er da und zwang sich, weiterzureden. „Er saß im Wagen eines Kumpels … der total betrunken war … Es war ziemlich übel.“


  „Es tut mir so leid!“


  Wes warf ihr einen kurzen Blick zu und beförderte seine Flasche in den Altglassammler. „Ja, es war eine scheußliche Nacht. Colleen rief mich an, um mir zu sagen, dass er … du weißt schon … tot war. Himmel, es ist jetzt über zehn Jahre her, aber wenn ich es laut ausspreche, kann ich es immer noch nicht fassen! Als könnte es einfach nicht wahr sein. Er war gerade mal sechzehn Jahre alt! Alle mochten ihn. Er war … er war einfach ein toller Junge.“


  „Du sprichst nicht oft über ihn, oder?“


  Er befeuchtete den Schwamm, drückte ihn aus und begann die Arbeitsplatte abzuwischen. Er konnte einfach keine Sekunde still stehen, schon gar nicht bei diesem Gesprächsthema.


  „Ich rede nie über ihn“, gab er zu. „Ich meine … Ich flog zu seiner Beerdigung nach Hause. Das Ganze war irgendwie irreal. Ich flog hin und gleich wieder zurück, weil ich mitten in der Ausbildung steckte. In Oklahoma war ich gerade mal etwa vier Stunden. Bobby Taylor begleitete mich, und das war auch gut so, denn ich stand total unter Schock. Er hat mich mehr oder weniger durch die Gegend geschoben, sorgte dafür, dass ich im richtigen Augenblick am richtigen Platz war. Er verfrachtete mich auch auf den Rückflug nach Kalifornien. Er machte mich sogar betrunken und begann eine Prügelei mit den Marines, die in einer Bar herumhingen. Er wusste einfach, dass ich es an jemandem auslassen musste, um … ach, du weißt schon … um fertigzuwerden mit dem, was geschehen war. Mit allem …“


  Auf diese Weise wurde er damit fertig? „Du hast dir erlaubt zu weinen, oder?“


  Er schaute sie an, als hätte sie ihm vorgeschlagen, ein rosa Ballettröckchen anzuziehen und Pirouetten durchs Zimmer zu drehen. Na schön, vielleicht wollte er nicht zugeben, dass er weinte, nicht einmal um seinen toten Bruder. Sie hoffte jedenfalls, dass er geweint hatte. Wenn sie sich vorstellte, dass er all diese Trauer zehn Jahre lang in sich zurückgehalten hatte …


  „Hast du eine Trauertherapie gemacht?“, fragte sie, während er sich die Hände abtrocknete.


  Er lachte. „Oh, klar doch! Was finden Frauen nur immer an Selbsthilfegruppen? Colleen hat für mich sämtliche Selbsthilfegruppen in San Diego ausfindig gemacht und wollte unbedingt, dass ich mich einer anschließe. Ich glaube, ich war bei einem Treffen – ganze zwei Minuten. Das passt so überhaupt nicht zu mir.“


  „Also … sprichst du einfach nie über Ethan. Mit niemandem?“


  „Nein. Ich meine, Bobby weiß natürlich Bescheid. Er war auf der Beerdigung, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Die meisten interessieren sich nicht für meinen toten kleinen Bruder.“


  „Ich schon“, sagte Brittany.


  Wes stand einfach nur da, schaute sie an, einen äußerst seltsamen Ausdruck im Gesicht. Sie hätte ein halbes Jahresgehalt dafür gegeben, zu erfahren, was er dachte.


  Aber dann wandte er sich ab und begann am Toaster herumzufingern. „Tja, weißt du, ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll. Verstehst du?“ Ein kurzer Blick zu ihr. „Soll ich damit anfangen, dass er verblutet ist, eingeklemmt in seinem Wagen, noch bevor der Rettungswagen am Unfallort war?“


  Oh Gott. „Ja.“


  Er schüttelte den Kopf. „Tut mir leid. Ich kann nicht. Ich … Es ist besser, wenn ich nicht …“


  „War er bei Bewusstsein?“, fragte sie.


  Wes setzte sich an den Tisch und strich sich mit den Händen übers Gesicht. „Oh Mann, du willst wirklich, dass ich darüber rede, richtig?“ Er schaute auf. „Ehrlich, Britt, ich glaube, ich kann das nicht.“


  Sie öffnete den Kühlschrank und holte die restlichen vier Flaschen Bier heraus, stellte sie auf den Tisch. „Vielleicht brauchst du ein bisschen Ölung?“


  „Was? Willst du mich betrunken machen?“


  Sie setzte sich neben ihn. „Wenn das nötig ist, um dich zum Reden zu bringen: Ja, vielleicht.“


  Er schob das Bier weg. „Ich habe es dir schon gesagt: Betrunken bin ich nur schwer erträglich. Wenn ich zu viel trinke, sage ich ziemlich üble Dinge. Lauter hässliche Wahrheiten. Sparen wir uns das, ja?“


  „Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht. Du kannst sagen, was immer du willst, wonach immer dir gerade ist. Ich schwöre, es wird nie jemand anderem zu Ohren kommen.“


  Er schaute ihr unverwandt in die Augen. „Ich glaube, ich bin Alkoholiker“, sagte er. „Ich habe mir ein Bier pro Tag als Grenze gesetzt, aber ich fange schon an, mich darauf zu freuen und mich bereits mittags darauf vorzubereiten. Wo werde ich es mir kaufen? Was für ein Bier soll es heute sein? Wenn ich ein frisch gezapftes nehme, wird es ein halber Liter. Eine Flasche hat nur null Komma drei Liter. Aber beides zählt als ein Bier, also ende ich meistens bei einem frisch gezapften.“ Er lächelte kläglich. „Nur damit du siehst, dass ich keine Angst habe, über Persönliches zu reden. Ich bin einfach nur noch nicht so weit, über Ethan zu reden.“


  „In Ordnung“, sagte sie und stellte das Bier zurück in den Kühlschrank. „Aber wenn du je deine Meinung ändern solltest – ich bin Krankenschwester, ich habe schon mehr als genug Unfallopfer gesehen. Ich weiß, was ein Telefonmast aus einem Auto und dessen Insassen machen kann und wie Opfer von Frontalzusammenstößen aussehen. Meistens haben sie schwerste Kopfverletzungen. Sie prallen auf, verlieren das Bewusstsein und …“


  „Er war bei Bewusstsein“, unterbrach Wes sie. „Seine Beine waren zertrümmert. Er muss grässliche Schmerzen gehabt haben.“


  „Oh Gott.“ Sie schlang die Arme von hinten um ihn, drückte ihn tröstend und legte ihre Wange auf seinen Kopf. „Es tut mir so leid, Schätzchen!“


  „Es hätte nicht den geringsten Unterschied gemacht, wenn ich zu Hause gewesen wäre, weißt du? Wieder und wieder habe ich mir das durch den Kopf gehen lassen. Der Unfall geschah gut zwanzig Minuten von zu Hause entfernt. Bis ich bei ihm gewesen wäre … Es sei denn, ich hätte mit ihm im Auto gesessen …“


  „Dann wärst du jetzt auch tot.“


  „Ja, ich weiß.“ Er klang so, als täte es ihm leid, dass er es nicht war.


  Brittany richtete sich auf und begann ihm Schultern und Nacken zu massieren.


  Er seufzte und senkte den Kopf, damit sie besser an seinen Nacken herankam. „Oh Gott, hör bitte nie mehr auf damit.“


  Seine Schultermuskulatur war hart wie ein Brett. „Du bist unglaublich verspannt.“


  „Ich habe Angst, worüber du als Nächstes mit mir reden willst.“


  „Na gut, sprechen wir über etwas Schönes. Erzähl mir etwas Gutes über Ethan.“


  Wes lachte. „Du hörst nicht auf, nicht wahr?“


  „Du hast mich darum gebeten, nicht aufzuhören.“


  „Das meinte ich nicht.“


  „Über jemanden zu reden, den du geliebt hast, sollte dir nicht schwerfallen, Schätzchen. Erzähl mir … erzähl mir, wie er als kleiner Junge war.“


  Einen Moment schwieg er. Dann sagte er: „Er war ruhig, hat immer gelesen. Sport lag ihm nicht, anders als Frank und mir. Er reagierte auf alles Mögliche allergisch. Ich glaube, er hatte Asthma, jedenfalls hatte er so einen Inhalator. Trotzdem lächelte er eigentlich immer. Er schien immer ganz und gar glücklich.“


  „Klingt, als wäre er ein großartiger Junge gewesen.“


  „Das war er. Und klug obendrein. Und unglaublich nett. Weißt du, als er sechs war, sah er im Fernsehen einen Werbespot für Patenschaften für Kinder in der Dritten Welt. Er rechnete nach und kam darauf, dass wir die vierzehn Dollar fünfundneunzig, die so eine Patenschaft monatlich kostete, aufbringen könnten, wenn wir unser Taschengeld zusammenlegten. Ein Sechsjähriger. Als ich sechs war, konnte ich kaum bis zwanzig zählen. Aber er gab einfach keine Ruhe. Frank verweigerte sich. Schon komisch, wenn man bedenkt, dass er Priester wurde. Ethan und ich haben zahllose Nächte damit verbracht, uns in sein Schlafzimmer zu schleichen und ihm im Schlaf einzureden, er müsse sein Taschengeld opfern. So nach dem Motto: ‚Morgen früh wachst du auf und gibst Ethan all dein Geld.‘ Frank hatte ein eigenes Zimmer, weil er der Älteste war. Ethan und ich teilten uns ein Zimmer, obwohl er ein gutes Stück jünger war als ich. Meine Schwestern hatten ebenfalls ein Zimmer für sich.“


  „Wie viele Geschwister hast du? Ich wusste nicht, dass du aus einer so großen Familie stammst.“


  „Wir waren zu siebt: vier Jungen, drei Mädchen. Frank, Peg, ich, Colleen, Ethan und die Nachzügler Lizzie und Sean, die Zwillinge.“


  Brittany lachte. „Kann ich mir vorstellen.“


  „Frank gab übrigens schließlich doch nach. Niemand konnte Ethan auf Dauer etwas abschlagen. Mithilfe meiner Eltern übernahmen wir die Patenschaft für ein kleines mexikanisches Mädchen, Marguerita Montelone. Sie ist Lehrerin geworden und arbeitet in Mexico City. Und sie schickt meinen Eltern immer noch jedes Jahr Geburtstags- und Weihnachtskarten.“


  Brittany schossen die Tränen in die Augen. „Oh Gott, wirklich?“


  „Ja.“


  „Bist du ihr je begegnet?“


  „Nein, aber Frank hat sie kennengelernt. Etwa zwei Jahre nach Ethans Tod reiste er nach Mexiko, um an ihrer Schulabschlussfeier teilzunehmen. Ich dachte … Na ja, meine Eltern entschieden, das Geld, das sie für Ethans Collegebesuch gespart hatten, dafür zu nutzen, ihr den Collegebesuch zu ermöglichen.“


  „Okay“, sagte Brittany, „jetzt ist es so weit, jetzt muss ich weinen.“


  „Ach, komm schon.“ Er ließ den Kopf in den Nacken fallen, um zu ihr aufzuschauen, und lächelte sie an. Sie trat einen Schritt zurück, weg von ihm. Sie durfte ihn nicht länger berühren, weil der Drang, sich über ihn zu beugen und ihn zu küssen, übermächtig wurde.


  Und wenn er nicht wollte, dass Amber Tierney ihn küsste, wollte er ganz sicher erst recht nicht, dass Brittany es versuchte.


  „Ethan scheint ein bemerkenswerter Junge gewesen zu sein.“ Sie nahm sich eine Serviette und wischte sich die Tränen ab.


  „Das war er.“ Er drehte sich zu ihr um. „Alles in Ordnung? Es tut mir leid …“


  „Deine Eltern sind auch großartig.“


  „Sie sind in Ordnung. Nicht vollkommen, aber … ganz okay.“


  „Du solltest sie unbedingt besuchen“, erklärte Brittany und putzte sich die Nase.


  „Ich weiß nicht recht.“


  „Warum nicht?“


  Einen Moment lang schwieg er, schien darüber nachzudenken, wie er diese Frage beantworten sollte. „Mir ist das ein wenig unheimlich“, sagte er schließlich. „Er war auch Organspender, weißt du, und ich würde den Menschen, der seine Augen bekommen hat, nicht unbedingt kennenlernen wollen.“


  Brittany musste einfach fragen. „Du sprichst wirklich nie mit deinen Eltern oder Geschwistern über Ethan? Wenn du nach Hause fährst …“


  „Ich fahre nicht nach Hause“, gab er zu. „Jedenfalls nur sehr selten.“


  Oh Wes! „Du hast also nicht nur deinen Bruder verloren, sondern deine ganze Familie. Und sie haben dich auch verloren.“


  Er ließ den Kopf auf den Tisch sinken. „In Ordnung. Ich gebe auf. Ich glaube, du solltest jetzt doch das Bier aus dem Kühlschrank holen, weil ich es brauche. Alle vier Flaschen, und zwar sofort.“


  Brittany rührte sich nicht. Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, sichere anderthalb Meter von ihm entfernt. „Weißt du, ich halte das jetzt nicht mehr für eine gute Idee.“


  Er hob den Kopf und wandte sich nach ihr um. „Das war ein Scherz“, sagte er. „Ich meinte das nicht ernst. Ich wollte nur … Beenden wir die Psychoanalyse für heute Abend, in Ordnung?“


  Brittany nickte. „Wenn du willst, lasse ich alle Alkoholvorräte aus meiner Wohnung verschwinden, solange du hier bist.“


  „Nein“, sagte er. „Im Ernst. Das brauchst du nicht zu tun. Es sei denn, du willst es wirklich. Aber ich werde schon nicht … durchdrehen oder so was. Werde ich nicht. Würde ich niemals. Nicht hier.“


  „Wenn du wirklich Alkoholiker wärst, könntest du es nicht bei einem Bier pro Abend belassen, oder?“, fragte sie.


  „Doch, durchaus. Nicht jeder Alkoholiker säuft sich Abend für Abend ins Koma. Aber um ehrlich zu sein, ich denke in letzter Zeit daran, gar nicht mehr zu trinken. Kein einziges Bier mehr am Abend. Denn ab und zu trinke ich doch mehr als eines. Sehr viele. Sehr viel mehr als die paar Flaschen da in deinem Kühlschrank. Und dann verliere ich komplett die Kontrolle. Das geschah bisher so etwa einbis zweimal im Jahr, aber in letzter Zeit hat es sich gehäuft. Aber, wie gesagt, das wird hier nicht passieren. Es ist nicht so, dass ich mich spontan in ein Ungeheuer verwandele. Vielmehr lasse ich es geschehen, mit Absicht. Um Dampf abzulassen oder so. Als ich jünger war, nannte ich das Feiern, Einen-Draufmachen. In letzter Zeit fühlt es sich aber nicht mehr so gut an, sondern eher hässlich. Nicht wie feiern, sondern wie sich volllaufen lassen. Es ist einfach … Ich bin an einem Punkt meines Lebens angelangt, an dem ich lieber nicht scharf darauf sein möchte, mich ins Koma zu saufen und am nächsten Morgen in irgendeinem Hinterhof aufzuwachen, verstehst du?“


  Sie nickte. „Das ist eine ziemlich reife Einstellung.“


  „Das Problem ist nur, dass ich mich nicht besonders gut leiden kann, wenn ich nicht wenigstens ein bisschen getrunken habe“, gab er zu. „Ich mag mich auch dann nicht sonderlich gut leiden, aber es ist mir dann einfach egal.“


  Gott, was sollte sie dazu sagen? „Ich weiß, dass du jetzt nicht weiter darüber reden möchtest, aber wessen Idee war es, das Geld für Ethans Collegebesuch Marguerita zu geben?“


  Wes zuckte die Achseln und verdrehte die Augen. „Jaja, schon gut, es war meine Idee. Gut geraten. Und wenn schon! Es war doch offensichtlich, dass Ethan es so gewollt hätte. Und es war ja auch nicht mein Geld.“


  Brittany trat zu ihm und küsste ihn. So wie sie Andy neuerdings küsste, auf den Kopf. „Ich gehe jetzt ins Bett“, sagte sie. „Wir sehen uns morgen. Und für den Fall, dass es dir etwas bedeutet: Ich mag dich sehr gern, und zwar auch, wenn ich stocknüchtern bin. Ich wünschte, du könntest in mich hineinschlüpfen und dich mal mit meinen Augen sehen.“


  Sie küsste ihn noch einmal und eilte dann in Richtung Schlafzimmer davon. Hoffentlich kam er ihr nach. Oder hielt sie wenigstens auf.


  Aber er rührte sich nicht und sagte kein Wort.


  „Gute Nacht!“, rief sie. „Nicht rauchen, hörst du?“


  „Nein, tu ich nicht“, gab er zurück. „Hey, ich bin’s. Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe.“ Er telefonierte.


  Wes sprach mit Lana. Mit wem sonst.


  Brittany zog ihre Schlafzimmertür zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Dann ging sie in ihr Bad, heilfroh, keine Dummheit begangen und sich ihm nicht an den Hals geworfen zu haben. Er hätte sie abgewiesen, genau wie Amber.


  Sie schaute in den Spiegel über dem Waschbecken. Verlieb dich nicht in diesen Mann!, ermahnte sie sich selbst.


  Aber wenn sie daran dachte, dass er in ihrer Küche saß und mit Lana, dem Aas, sprach, drehte es ihr fast den Magen um, und sie knirschte mit den Zähnen.


  Zu spät.


  Sie zappelte am Haken, als er sagte: „Ich glaube, ich bin Alkoholiker.“


  Warum, warum nur tat sie das? Selbst wenn der Typ nicht in die Frau eines seiner Freunde verliebt wäre, wäre er der vollkommen falsche Mann für Brittany.


  Er ist der vollkommen Richtige.


  Nein, nein, nein. Er war unvollkommen. Tragisch unvollkommen. Jede Frau, die bei klarem Verstand war, würde schreiend davonlaufen.


  Aber Brittany konnte natürlich an nichts anderes denken als daran, wie sehr sie sich gewünscht hatte, er würde ihr ins Schlafzimmer folgen.


  Vielleicht ging es dabei gar nicht nur um Sex. Vielleicht erkannte ihr Körper einfach nur, dass Wes Skelly eine Zeit lang ein nettes Spielzeug sein könnte.


  Oder vielleicht zog es sie einfach nur von Natur aus zu Männern hin, die ihr am ehesten wehtun konnten. So wie zu Quentin, ihrem Exmann.


  8. KAPITEL


  I ch wünschte, du könntest in mich hineinschlüpfen und dich mal mit meinen Augen sehen.


  Wes saß vor Amber Tierneys Schlösschen in seinem Wagen, aß Donuts, trank Kaffee und wartete darauf, dass der Stalker auftauchte – beziehungsweise der „enthusiastische Fan“, wie Amber ihn nannte.


  Ich wünschte, du könntest in mich hineinschlüpfen … So hatte Brittany es nicht gemeint! Zum Teufel mit seiner schmutzigen Fantasie! Er durfte einfach nicht daran denken.


  Wenn sie es doch nur so gemeint hätte …


  Wenn sie es so gemeint hätte, wäre er jetzt nicht hier – fix und fertig mit den Nerven. Er wäre heute Morgen nicht mit diesem erbarmungslosen Schmerz aufgewacht, der ihn wünschen ließ, er hätte am Abend zuvor dem Drang nachgegeben, sich im Bad einzuschließen und …


  Sex oder eine Zigarette. Eines von beidem bräuchte er jetzt, dringend und binnen zwei Minuten, um nicht in Schreikrämpfe zu verfallen.


  Natürlich könnte er auch einfach nur an Amber Tierneys Tür klopfen …


  Der Gedanke ließ ihn sofort abkühlen.


  Nein, nur Brittany Evans heizte ihm so ein.


  Mann oh Mann, es hatte ihn jeden Funken seiner Willenskraft gekostet, ihr nicht in ihr Schlafzimmer zu folgen – er wäre ihr auf Händen und Knien hinterhergekrochen –, nachdem sie gesagt hatte: „Ich wünschte, du könntest in mich hineinschlüpfen und dich mal mit meinen Augen sehen.“


  Es tat so weh, als würde ihm jeden Moment das Blut aus Ohren und Augen schießen. Etwa zwei Minuten lang hatte das Gefühl vorgehalten, ihm müsse gleich der Kopf explodieren.


  Dabei hatte ihn nicht einmal nur diese so unschuldige und völlig unabsichtlich zweideutige Bemerkung so in Wallung gebracht. Klar, sie hatte ihren Anteil daran. Aber was ihn wirklich umwarf, war die Tatsache, dass Brittany es absolut ehrlich meinte.


  Die Frau mochte ihn allen Ernstes.


  Aber wie sehr?


  Offenbar nicht genug.


  Sie war an ihn herangetreten und hatte ihn auf den Scheitel geküsst, als wäre er ein kleines Kind. Dabei roch sie verteufelt gut.


  Als sie ihm Schultern und Nacken massierte, mit kräftigen Fingern, die kühl auf seiner Haut lagen …


  Nur ein Anruf bei Lana hatte ihn davor bewahrt, Brittany in ihr Zimmer zu folgen. Er hatte Lana versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten, und er bekämpfte die Versuchung namens Brittany Evans, indem er einen Bericht über das Essen mit Amber ablieferte.


  Irgendwie war es komisch. Während des ganzen Telefonats mit Lana hatte er an Brittany gedacht. Er lauschte dem Rauschen des Wassers im Bad, den Geräuschen im Schlafzimmer, als sie sich bettfertig machte.


  Sich auszog und unter die Decke schlüpfte.


  Nein, sie schlief ganz gewiss nicht nackt. Nicht mit Andy unter einem Dach.


  Aber Andy war gestern Abend nicht da.


  Wes hätte an Brittanys Tür klopfen können. Er hätte sich die Augen reiben können, bis sie gerötet waren, und dann an ihre Tür klopfen und sagen: „Ich kann nicht schlafen.“ Er hätte behaupten können, dass Ethan ihm nicht aus dem Kopf ging, und dann: „Darf ich reinkommen und mich einfach nur in deine Arme flüchten? Mich von dir festhalten lassen?“


  Ja, er war ein verlogener Dreckskerl. Damit hätte er es in Brittanys Bett geschafft, und die Natur hätte ihren Lauf genommen, weil diese Frau ihn mochte. Obwohl sie erklärte, er sei nicht ihr Typ, fühlte sie sich zu ihm hingezogen.


  Das wusste er genau.


  Zwischen ihnen begann es zu knistern. Er konnte es förmlich in der Luft liegen sehen, wenn sie zusammen waren. Wenn er ein Streichholz anzündete, würde das Zimmer explodieren.


  Nur gut, dass er aufgehört hatte zu rauchen.


  Himmel, er brauchte dringend eine Zigarette!


  Was hätte Brittany wohl gesagt, wenn er ihr ehrlich erzählt hätte, wie das Essen mit Amber verlaufen war?


  „Während ich dort war, Britt, habe ich andauernd nur auf die Uhr geschaut und mir gewünscht, ich wäre hier bei dir. Und als ich in deine Einfahrt einbog und sah, dass dein Auto dort stand, dass du schon zu Hause warst, hätte ich am liebsten vor Freude gesungen.“


  Weiter unten an der Straße schob sich Ambers Garagentor hoch, und Wes versuchte sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


  Es war niemand in der Nähe, nicht auf dem Bürgersteig, nicht in einem der Autos, die auf der Straße parkten.


  Aber das hieß noch lange nicht, dass Ambers übereifriger Fan sie nicht beobachtete.


  Amber fuhr in ihrem Spitfire aus der Garage. Himmel, was für ein Auto!


  Eine Zigarette. Ein Königreich für eine Zigarette!


  Sie blinkte nach links, änderte dann ihre Meinung und fuhr auf ihn zu.


  Direkt auf ihn zu.


  Obendrein winkte sie auch noch.


  Neben seinem Auto hielt sie an und ließ das Seitenfenster herunter.


  Großartig, einfach nur großartig. Besser konnte man einen Stalker gar nicht darauf aufmerksam machen, dass Wes da war und sie ihn gut genug kannte, um anzuhalten und mit ihm zu plaudern.


  „Guten Morgen“, sagte sie und lächelte ihn einladend an.


  „Es wäre vermutlich besser, wenn du nicht jeden mit der Nase darauf stoßen würdest, dass ich hier Wache schiebe“, gab er zurück.


  „Hoppla, tut mir leid! Ich fahre schon weiter. Aber … kannst du heute Abend zum Essen kommen?“


  „Heute Abend nicht. Tut mir leid. Ich werde mit der Freundin essen, bei der ich mich einquartiert habe – meiner Verlobten, Brittany. Sie hat mich zu deiner Party begleitet.“ Das war nicht einmal komplett gelogen. Er würde am Abend mit Brittany essen. Sie wusste es nur noch nicht.


  „Vielleicht könntest du anschließend vorbeikommen“, schlug Amber zuckersüß vor. „Nach eurem Essen.“


  Nein, damit war nicht zu rechnen. Ganz sicher nicht, wenn er wirklich verlobt war. Was dachte Amber sich nur?


  „Ich weiß, dass wir noch viel zu besprechen haben. Vielleicht können wir uns Montag zum Mittagessen treffen.“ Er wechselte das Thema. „Du hast dein Garagentor offen gelassen.“


  Amber warf einen kurzen Blick zurück. „Das schließt automatisch. In etwa fünf Minuten geht es von allein zu. So muss ich nicht immer daran denken, den Knopf zu drücken.“


  Wes starrte sie einen Moment verblüfft an und brach dann in schallendes Gelächter aus.


  Als Brittany in ihre Auffahrt einbog, war sie total erschöpft und kurz davor, zusammenzubrechen. Das Haus war hell erleuchtet, Musik lief, und aus der Küche drangen unglaubliche Düfte.


  Wes war offenbar dabei, ein Abendessen zuzubereiten.


  Sie blieb unmittelbar vor der Küchentür stehen. Er hatte den Tisch gedeckt, stand am Herd und rührte in einem Topf.


  Es roch nach etwas Exotischem mit Curry. Der unverkennbare Duft von Basmatireis hing in der Luft.


  „Kommst du rein, oder willst du im Wohnzimmer stehen bleiben? Das Essen ist fertig.“


  Der Abend war warm, und er trug Cargoshorts und ein weißes Unterhemd. Mit bloßen Füßen, der Tätowierung rund um den Oberarm und den vom Duschen noch feuchten Haaren sah er unglaublich jung aus. Fast als wäre er nur wenig älter als Andy.


  Dann legte er den Rührlöffel aus der Hand, und die Muskeln in seinen Schultern und Armen spielten unter der Haut. Schlagartig wirkte er sehr erwachsen und durch und durch männlich.


  Brittany spähte um den Türpfosten, bevor sie die Küche betrat. „Bist du allein?“


  Er lachte sie an. „Klar, was denkst du denn? Glaubst du etwa, dass ich für Amber koche? Denk nach! Schon allein der Duft dieses Eintopfs enthält viel zu viele Kalorien!“


  „Eintopf?“ Brittany trat langsam und vorsichtig näher, setzte ihre Tasche auf einem der Küchenstühle ab. „Eintopf soll das sein? Es riecht fabelhaft.“


  „Huhn, Dosentomaten, grüne Bohnen und etwas Curry“, erläuterte er. „Alles in einen Topf, ein paar Stunden köcheln lassen, und schon hat man was Leckeres auf dem Teller. Selbst wenn man irgendwo in … ähm, im Nirgendwo sitzt.“


  Er hatte Afghanistan sagen wollen, da war sie sich ganz sicher.


  „Hast du meine Nachricht bekommen?“, fragte sie. „Ich hatte deine Handynummer nicht, deshalb habe ich meinen Anrufbeantworter angerufen und …“


  „Habe ich“, sagte er.


  Sie hatte angerufen, um ihm zu sagen, dass sie gebeten worden war, vier Stunden länger zu arbeiten.


  „Ich dachte mir, vier Stunden reichen gerade aus, um in den nächsten Laden zu fahren und ein paar Dinge einzukaufen, die du nicht hier hast. Das Huhn habe ich aus dem Kühlschrank. Das Mindesthaltbarkeitsdatum läuft heute ab. Ich hoffe, das geht in Ordnung so.“


  Brittany musste lachen, aber es klang verdächtig zittrig und nahe am Weinen. „Macht es mir was aus, dass du etwas zu essen gekocht hast? Macht es mir was aus, dass etwas, das so fabelhaft duftet, beinah fix und fertig auf dem Tisch steht, wenn ich nach Hause komme? Obwohl, du solltest vielleicht für fünf Minuten die Hitze reduzieren. Ich muss nämlich erst mal duschen.“ Ihre Stimme zitterte.


  Wes drehte sich um und musterte sie besorgt. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Demnächst“, antwortete sie. „Aber … wir hatten heute die Opfer eines schrecklichen Unfalls in der Notaufnahme. Ein Minivan. Eine ganze Familie. Der Fünfjährige hat es nicht geschafft. Die Mutter liegt im Koma. Ich schätze, sie weiß Bescheid und will einfach nicht aufwachen.“


  „Oh Gott, das muss entsetzlich gewesen sein!“ In seinen Augen glommen tiefes Mitgefühl und Besorgnis auf. Aber er blieb stehen, wo er war. Er versuchte nicht einmal, sie tröstend in die Arme zu nehmen.


  „Es ist immer noch entsetzlich“, antwortete sie. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als von ihm in die Arme genommen zu werden. „Es wird sich auch Montag noch entsetzlich anfühlen, wenn ich wieder zum Dienst muss. Aber jetzt muss ich wirklich unter die Dusche. Schlimm?“


  Er schüttelte den Kopf und schaltete die Herdplatte ab, auf der sein Hühnereintopf köchelte. „Natürlich nicht.“ Ein leiser Fluch. „Britt, ich kann gut verstehen, wenn du jetzt nichts essen möchtest. Es macht mir nichts aus, wenn du …“


  „Danke, lieb von dir, aber ich habe heute noch keinen Bissen zu mir genommen.“ Vielleicht wollte er sie einfach nicht in den Arm nehmen. Vielleicht wusste er instinktiv, dass sie in Wirklichkeit mehr wollte, als nur in den Arm genommen zu werden. Dass sie zusammenbrechen würde, sowie er sie in die Arme schloss. Vielleicht hatte er einfach nur entsetzliche Angst davor. „Ich bin nicht so hungrig, wie ich sein sollte, aber wenn ich jetzt nicht bald etwas esse, dann kippe ich um.“


  Wes nickte. „Dann ab unter die Dusche mit dir.“


  Brittany nickte ebenfalls, den Blick immer noch fest auf ihn gerichtet. Wenn er auch nur die leiseste Bewegung in ihre Richtung getan hätte, hätte sie sich ihm um den Hals geworfen. Aber er tat es nicht. Und sie konnte den Ausdruck in seinen Augen einfach nicht deuten.


  Sie drehte sich um, nahm ihre Tasche, ging damit ins Schlafzimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Wes öffnete den Kühlschrank und nahm ein weiteres Bier heraus. Er öffnete die Flasche und stellte sie vor Brittany auf den Tisch.


  „Hoppla“, sagte sie. „Was ist mit deiner Grenze?“


  „Das ist meine Grenze“, antwortete er. „Nicht deine.“


  „Und das macht dir nichts aus?“ Sie musterte ihn fragend.


  „Nein, es macht mir nichts aus.“ Es gab heute Abend eine Menge, das ihm nichts ausmachte. Zum Beispiel, dass sie nach dem Duschen eine Jeans mit abgeschnittenen Beinen und ein enges T-Shirt angezogen hatte. Zwischen beiden lag ein Streifen Haut – genau genommen nur, wenn sie die Arme bewegte oder aufstand. Dann sah er ein wenig nackte Haut und ihren Bauchnabel.


  Es reichte, um ihn verrückt zu machen. Und zwar auch jetzt, wo sie still am Küchentisch saß und nichts zu sehen war. Der Gedanke allein reichte.


  Ihre Füße waren nackt, und sie trug rosa Nagellack auf den Zehennägeln. Aus irgendeinem Grund fand er das überaus sexy.


  Allerdings betrachtete Wes auch Brittanys Knie und Ellbogen als überaus sexy.


  Sie trug kein Make-up, und die Haare fielen ihr offen um die Schultern. Immer noch wirkte sie ein wenig müde, aber nicht mehr so aufgewühlt und erschlagen wie in dem Moment, als sie nach Hause gekommen war.


  Er musste sich schwer zusammenreißen, um sie nicht in seine Arme zu ziehen. Das wäre nämlich ein Fehler gewesen. Wenn er sie auch nur berührt hätte, wäre er jetzt in Schwierigkeiten.


  Dann hätte er sie nämlich geküsst, und verletzlich, wie sie im Moment war, hätte sie den Kuss womöglich erwidert. Und dann säßen sie jetzt nicht am Esstisch, sondern lägen nackt in ihrem Bett. Er wäre …


  „Woran denkst du gerade?“, fragte sie.


  Oh nein! Nein, nein. Er stand auf und trug die leeren Teller zur Spüle. „Ich habe daran gedacht, wie gern ich jetzt eine rauchen würde.“ Das war nicht einmal gelogen. Rund um die Uhr quälte ihn das Verlangen nach einer Zigarette.


  „Tja, kannst du aber nicht.“


  Zigaretten waren nicht das Einzige, was er nicht haben konnte. „Ich weiß. Ich gebe mir allergrößte Mühe, brav zu sein.“


  „Du machst das großartig. Ich weiß, wie schwer das für dich sein muss.“


  Sie hatte ja keine Ahnung …


  „Stimmt es eigentlich, dass Bobby Taylor und du einander nicht ausstehen konntet, als ihr euch zum ersten Mal begegnet seid?“


  Wes lachte und holte ein paar Frischhaltedosen für die Essensreste aus dem Schrank. „Ja, das stimmt.“


  „Erzähl mir eine Geschichte, Onkel Wesley! Erzähl mir diese Geschichte. Sie hat doch gewiss ein Happy End, richtig?“


  „Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen“, gab Wes zu, froh, dass sie heute nicht darauf aus war, die finsteren Abgründe seiner Seele zu erforschen. Er war sicher, dass er das keine zwei Abende nacheinander ertrug. „Bobby und ich wurden einander als Schwimmpartner zugeteilt. Es war Antipathie auf den ersten Blick.“ Er grinste. „Ich schätze, sie haben uns absichtlich zusammengesteckt, weil wir körperlich so verschieden waren. Er ist sozusagen doppelt so lang wie ich und wiegt auch ungefähr das Doppelte.“


  Brittany lächelte. „Ich kenne ihn.“


  „Für einen so großen Mann kann er sich verdammt schnell bewegen. Sein Vater spielte für Michigan State Football und sollte in die Nationalmannschaft aufgenommen werden, aber dann demolierte er sich das Knie. Wusstest du das?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Dan Taylor. Er machte seinen Abschluss und ließ sich dann etwa ein Jahr lang treiben. Er war groß, so groß wie Bobby. Seine Frau lernte er kennen, als er in Albuquerque auf einer Baustelle arbeitete, soweit ich weiß. Sie war seine Vorgesetzte – das hätte ich zu gern gesehen –, indianischer Herkunft, selbst etwa eins achtzig groß und … Egal, sie verliebten sich, heirateten und bekamen Bobby. Sein Vater wollte natürlich, dass er Footballspieler wird. Bobby war schon als Kind sehr groß und, wie gesagt, äußerst schnell. Er hätte wahrscheinlich Profispieler werden können, aber er trat in die Navy ein – und brach damit seinem alten Herrn das Herz. Bobby hatte von den SEALs gehört und wollte selbst einer werden.“


  Wes schmunzelte. „Also, da war er nun. BUD/S, Tag eins. Keiner kennt den anderen. Wir alle wissen nur: Jetzt ist es so weit. Wir sind hier. Wir haben die Chance, ein SEAL zu werden. Wir alle wissen, dass die meisten es nicht schaffen, dass sie das Training nicht überstehen und aussteigen. Sie versagen. Aber ich bin da und denke mir: ich nicht. Mir passiert das nicht, ich gebe nicht auf. Und ich schaue mich um, sehe all die Jungs aus sämtlichen Ecken der USA, und ich denke: Verdammt, ich bin hier der Kleinste und Magerste von allen. Weißt du, nach etlichen Jahren in der Navy weiß ich schon, dass es nicht immer ratsam ist, deutlich anders zu sein. Und ich mache mir deshalb Sorgen. Nicht allzu viele, aber … Denn ich weiß ja, wie schon gesagt, dass ich nicht aufgebe. Vielleicht gehe ich dabei drauf, aber ich gebe nicht auf. Also schaue ich mich um und denke: Sieh dir den an, der packt es nicht. Und großer Gott, der da ist noch vor Ende der Woche weg vom Fenster. Und nun guck dir bloß den da an. Der ist ja ein Monster. Doppelt so lang wie ich, aber so was von fett. Wie zum Teufel ist der in dieses Trainingsprogramm geraten? Der hält keine zwei Minuten durch.“


  Er räusperte sich. „Und ich stehe da, höre mir an, wie die Ausbilder uns was von Schwimmpartnern erzählen. Uns sagen, dass wir paarweise arbeiten und ohne den Partner nirgendwohin gehen und nichts tun werden – nicht mal pinkeln –, ehe nicht das Training beendet ist. Wenn wir schwimmen, schwimmen wir nur so schnell, wie der Langsamste von uns beiden schwimmen kann. Wenn wir laufen, genau das Gleiche. Was immer wir tun, wir tun es zusammen. Ich gebe mir Mühe, mich auf das zu konzentrieren, was sie sagen, weißt du. Aber ein Teil von mir denkt die ganze Zeit: Okay, ich bin klein, aber schnell und hart, und solange sie mich nicht mit einem dieser Monster belasten … Und natürlich machen sie den Fettsack zu meinem Partner.“


  „Bobby Taylor ist nicht fett!“, protestierte Brittany.


  „Damals war er … na ja, nicht wirklich durchtrainiert. Er war groß und stark, aber so ein bisschen wie ein Sumoringer.“


  Sie lachte. „Das glaub ich dir nicht! Du …“


  „Frag ihn einfach, wenn du ihn das nächste Mal siehst! Er wird es dir bestätigen. Er war noch ein halbes Kind. Genau wie ich auch. Er hatte noch ordentlich Babyspeck am Körper. Egal, jedenfalls schaue ich den Typen an …“ Er unterbrach sich. „Willst du den Rest der Geschichte überhaupt hören oder nicht?“


  „Ja, auf jeden Fall!“


  „Okay, denn wenn nicht …“


  „Doch, ich will die ganze Geschichte hören. Du schaust dir den Typen an – Bobby, richtig?“


  „Ja. Und er schaut mich an, mustert mich von oben bis unten, und ich weiß: Ihm gefällt genauso wenig, was er sieht, wie mir. Und er sagt: ‚Du hast kein Körperfett. Die Wassertemperatur ist um diese Jahreszeit sehr niedrig. Die Gischttortur wird dich umbringen, Mann. Spätestens um Mitternacht bist du raus.‘ Und ich sage: ‚Das geht schon in Ordnung. Ich krieche dir einfach in den Bauchnabel, um mich warm zu halten, du Weihnachtsmann.‘“


  Brittany lachte. „Oh mein Gott, das war ja fies!“


  „Na ja, wenn er mir gleich so kommt …“


  „Was ist die Gischttortur?“


  „Die Ausbilder schicken alle SEAL-Anwärter ins Wasser, in voller Uniform. Das Wasser ist schweinekalt, unter fünfzehn Grad. Wir mussten uns alle einhaken und stundenlang sitzen bleiben, mitten in der Brandung, und uns die Eier abfrieren. Das ist ein Härtetest. Um festzustellen, wie viel wir aushalten.“


  Brittany beobachtete ihn, während er die Essensreste in den Kühlschrank stellte. Das Kinn in die Hand gestützt, ein Lächeln um die Lippen. Gott, er liebte es, wenn sie ihn so anlächelte!


  „Unnötig zu sagen, dass der Weihnachtsmann nicht sonderlich gut ankam. Aber wir hielten uns an die Regeln. Im Grunde habe ich ihn mehr oder weniger über den Hindernisparcours geschleift und zerrte ihn immer hinter mir her, wenn wir schwimmen oder laufen mussten. Inzwischen schwimmt er schneller und ausdauernder als ich – verrat ihm das nicht! –, aber damals war er ein Waschlappen. Er hatte auch keine Kraft im Oberkörper. Im Gegenzug hielt er mich warm, als mir die Zähne klapperten. Und ihm fiel das Lernen leichter. Er half mir ordentlich beim Theorieunterricht. Und dann das verdammte Schlauchboot! Immer acht Mann bilden eine Crew, und wohin wir auch gingen, wir mussten dieses Schlauchboot mitschleppen. Ein kleines. Klein! Großer Gott, das Ding muss mindestens hundert Tonnen gewogen haben. Ich stand auf den Zehnspitzen und kam gerade mal mit den Fingerspitzen dran. Ich war einfach zu klein. Alle anderen waren größer als ich, vor allem Bobby. Ich bin mir ganz sicher, dass er seinen Teil der Last trug und meine gleich noch mit.“


  „Also habt ihr im Laufe der Zeit allmählich gelernt, einander zu respektieren“, meinte Brittany.


  „Nee. Das war kein langsamer Prozess. Schon am dritten Tag der Höllenwoche betrachten wir einander mit anderen Augen, und das kommt so: Die Ausbilder triezen uns beide besonders, sie wollen uns dazu bringen, die Brocken hinzuschmeißen. Sie halten uns beide für Verlierer und wollen schnellstmöglich die Spreu vom Weizen trennen. Hier die harten Männer, die bis zum Schluss durchhalten, dort Typen wie wir beide. Also brüllen sie uns an, und Bobby wird immer wütender, und ich drehe mich einfach zu ihm um und sage: ‚Gibst du auf?‘ Und er sagt: ‚Teufel, nein!‘ Und ich sage: ‚Dann hör nicht hin! Stell dich einfach taub. Dreh den Lautstärkeregler in deinem Kopf ganz runter. Denn ich gebe auch nicht auf, Mann. Sie können mir die Pistole an die Schläfe halten, und ich läute die Glocke trotzdem nicht.‘ Es gibt da nämlich eine Glocke, weißt du. Die läutest du, wenn du aufgibst. Weil das eine schwerwiegende Entscheidung ist, gibt es diese kleine ‚Ich gebe auf‘-Zeremonie. Um diese Glocke zu läuten, muss man schon wirklich aufgeben wollen. Trotzdem geben sehr viele auf.“


  Er runzelte die Stirn, bevor er weitersprach: „Jedenfalls schaut Bobby mich an, und ich schaue ihn an, und wieder weiß ich: Er sieht dasselbe in meinen Augen wie ich in seinen. Wir beide geben nicht auf. Plötzlich erkenne ich, dass er durchhalten wird. Und genau in diesem Moment, urplötzlich, bin ich überglücklich, dass er mein Schwimmpartner ist. Denn links und rechts von uns geben Einzelne auf, und ihr Partner steht plötzlich allein da oder wird mit einem neuen Partner zusammengewürfelt, der ebenfalls allein zurückgeblieben ist. Aufgeben ist ansteckend, weißt du.“


  „Ja“, sagte Brittany und leerte ihre Bierflasche. „Das weiß ich.“


  Er nahm ihr die Flasche ab und räumte sie weg. „So haben wir die Höllenwoche und den ersten Teil der Ausbildung gemeinsam überstanden, aber wir behandelten einander noch wie rohe Eier, und dann rief Colleen an. Wegen Ethan. Zu dem Zeitpunkt wurden Bobby und ich richtige Freunde. Er hätte mich nicht begleiten müssen. Ich habe ihn nicht darum gebeten, aber er bestand darauf, dass Schwimmpartner zusammenhalten – bla bla bla –, und ließ mich nicht allein ins Flugzeug steigen. Ich war heilfroh, dass er da war. Und seitdem sind wir dickste Freunde. Möchtest du noch ein Bier?“


  Brittany lachte. „Willst du mich ins Bett tragen?“


  Wes lachte auch. Ja. Oh ja, das will ich! Er schaute sie an, und sie erwiderte seinen Blick, lächelte immer noch. Aber er konnte einfach nicht erkennen, ob sie wirklich mit ihm flirtete oder einfach nur eine ganz unschuldige Frage stellte. „Nach nur drei Bier? Was bist du denn für ein Waschlappen?“


  „Ein Waschlappen, der selten mehr als ein oder zwei Bier pro Woche trinkt.“ Sie deutete auf seine Hosentasche. „Du klingelst.“


  Oh, tatsächlich. Er zog sein Handy aus der Tasche und nahm das Gespräch an. „Skelly.“


  „Wes, ich bin’s, Amber. Es tut mir leid, dass ich so spät anrufe.“


  Er warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Es war gerade eben zehn Uhr. „Es ist doch noch gar nicht spät. Was ist los?“


  „Ich kriege schon den ganzen Abend so komische Anrufe.“ Ihre Stimme klang sehr jung und verschüchtert am Telefon. Entweder hatte sie wirklich Angst, oder sie war eine verdammt gute Schauspielerin. Hm. „Es ruft jemand an und legt dann einfach auf, wenn ich rangehe. Und dann habe ich draußen ein komisches Geräusch gehört. So etwas wie einen dumpfen Schlag.“


  „Ruf die Polizei an. Sofort.“


  „Das habe ich. Ein Streifenwagen war hier, aber sie haben nichts und niemanden gesehen und … sind wieder weggefahren. Aber dann hörte ich das Geräusch wieder. Ich ruf nicht noch mal bei der Polizei an. Die halten mich jetzt schon für übergeschnappt.“


  Brittany beobachtete ihn neugierig.


  „Kommst du bitte her?“, bat Amber. „Ich … ich würde mich viel wohler fühlen, wenn du kommst und den Hof überprüfst und …“


  „Schon in Ordnung. Ich bin bereits unterwegs.“ Dass er nachgab, lag in erster Linie daran, dass er der Versuchung aus dem Weg gehen wollte, zu bleiben und das dritte Bier für Brittany zu öffnen. Er wollte sie nicht ins Bett tragen müssen.


  Oh Gott, wie gern würde er sie ins Bett tragen!


  „Danke, vielen Dank“, hörte er Amber sagen, bevor er die Verbindung unterbrach.


  „Sie hat ein komisches Geräusch gehört“, klärte Wes Brittany auf.


  Sie lachte. „Ah ja, klar doch! Ich wette zwanzig Dollar: Wenn du ankommst, wird sie dir im Negligé die Tür öffnen und sagen: ‚Rette mich! Rette mich!‘“


  Er grinste. „Tragen Frauen heute noch Negligés? Ich dachte, die meisten Frauen schlafen lieber im T-Shirt.“


  „Ich weiß nicht, was die meisten Frauen tun“, gab Brittany zurück, „aber ich habe zufällig ein paar Negligés in meiner Wäscheschublade.“


  Oh mein Gott! „Tatsächlich?“ Verdammt, seine Stimme brach, als wäre er noch ein Teenager.


  „Für den Notfall“, antwortete sie, und ihr Lächeln wurde breiter. „Das hat mir meine Mutter geraten, als ich nach der Trennung von Volltrottel Quentin mein ganzes Leben über den Haufen warf. ‚Behalte ein paar davon, Britt – für den Notfall.‘ Was für ein Notfall? Soll ich sexy Nachtwäsche anziehen, wenn wir von Aliens überfallen werden?“


  „Soweit ich das beurteilen kann, würde das ganz sicher nicht schaden.“


  „Ich hätte sie wegwerfen sollen. Ich bin einfach nicht der Typ für eine geplante Verführung. Das ist … das kommt mir zu komisch vor.“


  Was wollte sie ihm eigentlich damit sagen?


  „Ich meine, was denkt ein Mann“, fuhr sie fort, „wenn die Frau so etwas trägt, wenn er vor der Tür steht?“


  „Ganz einfach: hurra!“


  „Ja, aber was, wenn er gar nicht auf sie steht? Amber gibt dir ständig die richtigen Signale, aber weil du immer noch in Lana verknallt bist, freust du dich kein bisschen darüber.“


  „Das liegt nicht so sehr daran, dass ich immer noch in Lana verknallt bin“, widersprach er. Was zum Teufel wollte Brittany ihm wirklich sagen? „Denn, weißt du, ich bin seit Jahren in sie verschossen, und ich hatte trotzdem … ähm … Affären mit anderen Frauen. Es ist eher so … Ach, ich weiß nicht, ich schätze, Amber ist einfach nicht mein Typ.“


  Brittany lachte ungläubig auf. „Machst du Witze? Sie würde keine Sekunde zögern, nackt auf dem Tisch zu tanzen. Sie ist absolut dein Typ.“


  Sein Mund war trocken, und er musste seine Lippen befeuchten, bevor er weitersprach: „Ach, weißt du – wahrscheinlich weiß ich gar nicht so genau, welche Frau wirklich mein Typ ist.“ Du bist mein Typ. Herr im Himmel, er war viel zu feige, um das laut auszusprechen.


  „Sieh zu, dass du loskommst. Amber wartet.“


  „Komm mit.“


  Sie lachte. „Oh, klar doch, wird ihr gefallen.“


  „Im Ernst.“ Er wollte nicht, dass der Abend mit Brittany so zu Ende ging. Und vielleicht begriff Amber ja endlich, dass er kein Interesse hatte, wenn sie ihn wieder mit Brittany sah. „Jedes Mal wenn ich mit Amber rede, erwähne ich meine Verlobte. Vielleicht braucht sie ein deutliches visuelles Signal.“


  „Vielleicht hat sie auch mit ihrer Schwester gesprochen, die genau weiß, dass du keine Verlobte hast?“


  Verdammt, ja, darüber hatte er gar nicht nachgedacht! Aber natürlich, wenn Amber mit Lana sprach, erwähnte sie vielleicht auch Wes’ Verlobte. Würde es Lana etwas ausmachen? Vielleicht nicht. Wahrscheinlich nicht. Sie hatte ihn bei seinem Anruf am Abend zuvor nicht darauf angesprochen. Großer Gott, wahrscheinlich war es ihr völlig egal.


  Aus irgendeinem ihm unerfindlichen Grund ließ ihn das nicht verzweifeln. Es tat nicht einmal weh. Eine seltsame Wehmut machte sich in ihm breit.


  Es war verrückt. So lange hatte er die Hoffnung gehegt, Lana würde Wizard verlassen und sich in Wes’ offene Arme flüchten, sowie sie von den zahllosen Seitensprüngen ihres Mannes erfuhr. Er hatte sich ausgemalt, dass Lana ihn heimlich liebte, sich aber von ihm fernhielt, weil sie eine gute, ehrliche Frau war, die ihr Ehegelübde ernst nahm.


  Aber sie wusste schon seit geraumer Zeit über Wizard Bescheid. Wes’ Träume waren nichts weiter als dumme kindische Wunschvorstellungen. Und wenn sie nicht gestorben sind …


  Na klar doch!


  „Komm einfach mit!“, bat er Brittany. „Hilf mir aus der Patsche. Bitte.“


  „Einem Mann, der Essen kocht, hinterher aufräumt und Bitte sagt, kann ich einfach nichts abschlagen.“ Sie stand auf. „Gib mir zwei Minuten. Dann können wir los.“


  9. KAPITEL


  Und tatsächlich: Als Amber öffnete, trug sie Kleidung, die nicht viel der Fantasie überließ: eine hauchdünne weiße Hose über einem roten Stringtanga, dazu ein äußerst knappes Spaghettiträgertop aus roter Seide. Ebenso gut hätte sie oben ohne öffnen können.


  „Gott sei Dank bist du endlich da“, begrüßte sie Wes. Dann sah sie Brittany. „Oh.“


  „Hi“, sagte Brittany.


  „Amber, du hast Brittany auf deiner Party kennengelernt.“ Wes legte seinen Arm beiläufig um Brittanys Schultern.


  „Ja, richtig, die Krankenschwester. Ja. Kommt doch rein. Wirklich, Brittany, es war nicht meine Absicht, dich quasi mitten in der Nacht herzubeordern.“


  Aber es war ihre Absicht gewesen, Wes herzubeordern.


  „Das macht doch überhaupt nichts“, log Brittany. „Wir wollten gerade einen Spaziergang am Strand machen.“ Sie lächelte Wes dabei vielsagend an. Mochte Amber doch denken, was immer sie wollte. Er lächelte zurück. Seine Hand lag warm auf ihrer Taille, als sie Ambers Haus betraten. „Es war wirklich kein großer Umweg.“


  „Ja, dann … Danke, dass du mitgekommen bist.“


  „Du solltest wirklich darüber nachdenken, dir einen Bodyguard zuzulegen“, sagte Brittany. „Soweit ich weiß, gibt es auch weibliche Bodyguards, falls du nicht möchtest, dass ein paar Kerle mit Stiernacken hier rumhängen und jeden deiner Schritte beobachten.“


  Wes hielt jetzt ihre Hand und spielte mit ihren Fingern, als könnte er es nicht ertragen, sie nicht zu berühren. Als würden sie wirklich anschließend heimfahren und miteinander ins Bett steigen. Als könnte er es kaum erwarten.


  Brittanys Puls raste. Das ist nicht echt.


  „Wo warst du, als du das Geräusch zum ersten Mal hörtest?“, fragte Wes.


  „In meinem Fernsehzimmer“, antwortete Amber und führte sie in den hinteren Teil des Hauses. Ihr perfekt geformter Po in der beinah durchsichtigen Hose wies ihnen wie ein Signallicht den Weg. Brittany war versucht, Wes die Taschenlampe abzunehmen und den Lichtstrahl auf Ambers Hinterteil zu richten. Es war schwer, den Blick abzuwenden, aber Wes schaute nur Brittany an und lächelte. Wahrscheinlich amüsierte er sich über ihren Gesichtsausdruck.


  „Ich habe Wes einen Job als Sicherheitschef angeboten.“ Amber drehte sich ein wenig zu Brittany um, als sie das sagte. „Vielleicht kannst du mir helfen, ihn dazu zu überreden. Ich würde es sehr begrüßen, wenn er ständig in L.A. wäre statt in San Diego.“


  Wes hatte seinen Arm wieder um Brittany gelegt, und seine Finger wanderten unter ihr T-Shirt, lagen warm und ein wenig rau auf ihrer bloßen Haut.


  „Oh, ich würde niemals von ihm verlangen, dass er die SEALs aufgibt“, wehrte Brittany ab. Sie klang seltsam atemlos. „Niemals, unter keinen Umständen.“


  Wes machte das richtig gut. Er schaute sie an, als könnte er an gar nichts anderes denken als daran, endlich mit ihr nach Hause zu fahren und ins Bett zu steigen. Glühendes Verlangen stand in seinen Augen, und sein Lächeln schwand, während er ihre Haut streichelte.


  Vielleicht hatte er ja doch die kleinen versteckten Hinweise verstanden, die Brittany beim Essen hatte fallen lassen. Besonders die Anmerkung, dass er sie ins Bett tragen müsse. Sie konnte immer noch kaum glauben, dass sie das gesagt hatte.


  Aber nach einem Tag im Krankenhaus, nach all dem Leid und Schmerz, das sie gesehen hatte, wollte sie die Nacht nicht allein verbringen. Sie brauchte Trost. Sie wollte sich selbst verlieren in der körperlichen Vereinigung mit dem Mann, den sie so schnell so sehr lieben gelernt hatte.


  Entweder er wollte dasselbe, oder er war ein besserer Schauspieler, als Amber Tierney je zu werden hoffen konnte.


  „Man kann aber nicht immer ein SEAL bleiben“, erwiderte Amber. „Meine Schwester ist mit einem SEAL verheiratet. Sie hat mir erzählt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er zu alt wird, um sich im Dschungel herumzutreiben oder was immer er auch tun mag, um die Welt zu retten. Sie sagt, das sei ein Spiel nur für junge Männer.“


  „Sie hat recht“, meinte Wes. „Irgendwann werde ich zu alt, um mit den Jungs mithalten zu können. Aber noch ist es nicht so weit.“


  Brittany löste sich sanft aus seinem Griff. „Wenn Wes aus der Navy ausscheidet, kommt er zurück nach L.A. Er ist ein sehr talentierter Schauspieler.“


  „Wie bitte?“ Wes lachte.


  „Aber das stimmt“, beharrte Brittany.


  Er schaute sie an, als wäre sie vollkommen übergeschnappt.


  „Na schön, also, ich habe hier gesessen“, unterbrach Amber die beiden. „Genau hier auf dem Sofa. Und das Geräusch schien aus der Richtung zu kommen.“ Sie deutete in Richtung Patio. „Es klang so, als ob … ach, ich weiß nicht … als ob jemand etwas gegen die Hauswand wirft.“


  „Oder daran hochklettert? Sind die Fenster im dritten Stock jetzt an die Alarmanlage angeschlossen?“, fragte Wes.


  „Nein. Das wird erst nächsten Donnerstag geschehen. Glaubst du wirklich …“


  „Nein“, sagte Wes. „Ich glaube es nicht. Aber um ganz sicherzugehen, solltest du einen Koffer packen und heute Nacht in ein Hotel gehen. Und morgen sagst du deinem Manager, dass er eine Sicherheitsmannschaft anheuern soll. Ich finde es sehr erstaunlich, dass du so lange ohne ausgekommen bist.“


  Amber wirkte nicht sehr glücklich. „Bist du sicher, dass ich dich nicht überreden kann, heute Nacht hierzubleiben?“ Sie sah Brittany an. „Das gilt für euch beide. Ich habe hier jede Menge Platz.“


  „Kein Mensch kann in diesem riesigen Haus für deine Sicherheit garantieren“, sagte Wes. „Klar, es ginge natürlich schon, wenn wir alle im selben Raum übernachten, aber … Britts Sohn ist übers Wochenende verreist, und ich möchte offen sein: Wir hatten für heute Abend andere Pläne.“


  Amber nickte ausgesprochen kleinlaut. „Na schön, dann packe ich mir eine Tasche. Macht es euch so lange bequem. Im Kühlschrank in der Küche steht eine Flasche Wein. Ich brauche nur etwa zehn Minuten.“


  „Danke, aber wir begleiten dich nach oben. Wir werden vor deiner Zimmertür warten. Dies ist ein großes Haus. Ich will dir nicht unnütz Angst machen, aber bevor die Fenster im dritten Stock nicht mit der Alarmanlage gekoppelt sind, bist du hier nicht sicher. Es tut mir leid, dass ich das neulich nicht deutlicher gesagt habe.“


  Amber hatte wirklich ein Geräusch draußen gehört. Sie hatte tatsächlich Angst. Denn wenn dem nicht so gewesen wäre, hätte sie ihnen jetzt versichert, dass alles in Ordnung sei und sie wieder fortgeschickt. Stattdessen wurde sie blass und ihre Augen groß.


  Nein, das Ganze war keine List, um Wes herzulocken. Zumindest nicht nur.


  Sie folgten ihr nach oben. Nachdem Wes ihr Schlafzimmer untersucht hatte, um sicherzugehen, dass sich niemand darin versteckt hielt, warteten sie auf dem Flur auf sie.


  „Ich glaube, sie begreift endlich“, sagte Wes leise zu Brittany. „Danke, dass du mitgekommen bist.“


  „Gern geschehen. Glaubst du wirklich, dass sie in Gefahr schwebt?“


  „Sie ist berühmt, und da draußen schwirren jede Menge Verrückte herum. Einige davon – natürlich nicht alle, aber einige – können klettern und durch ein Fenster im dritten Stock ins Haus eindringen. Ob ich glaube, dass sie heute Nacht in Gefahr ist? Nein. Aber wir könnten herumsitzen und ein paar Stunden darüber diskutieren. Oder sie könnte um drei Uhr morgens ein zweites Mal anrufen, weil sie erneut ein Geräusch gehört hat. Dann müsste ich wieder hierher und sie in ein Hotel verfrachten. Ich dachte mir, ich kürze das ganze Theater einfach ab und sorge für ein dramatisches Finale. Ein Finale, das es mir ermöglicht, heute Nacht meinen Schlaf zu kriegen. Oder mir wenigstens die Chance auf einen ungestörten Abend gibt.“


  Wieder schaute er sie an, und sie sah die feurige Glut in seinen Augen. Aber diesmal konnte Amber das doch gar nicht sehen?


  Er konnte so bezaubernd lächeln, und selbst wenn er nicht lächelte, war sein Mund wunderschön mit seinen sanften, fein geschwungenen Lippen.


  Oh Gott! Brittany starrte ihm auf den Mund, als wollte sie, dass er sie küsste. Rasch hob sie den Blick zu seinen Augen.


  Oh Gott, sie wollte, dass er sie küsste.


  Er lächelte kaum merklich. „Möchtest du mir helfen, damit sie mich künftig in Ruhe lässt?“, murmelte er.


  Jetzt starrte er ihr auf den Mund.


  „Gern“, antwortete Brittany wie hypnotisiert. „Wie?“


  „Küss mich“, sagte er. „Wenn sie gepackt hat und aus ihrem Zimmer kommt, sieht sie, wie wir uns küssen. Das sollte ihr die letzten Zweifel nehmen.“


  „Sie sagte, sie braucht mindestens zehn Minuten“, wandte Brittany ein. Eine wahnsinnig dumme Bemerkung, wenn man bedachte, wie sehr sie sich danach sehnte, von ihm geküsst zu werden.


  Wes lächelte. „Ich halte so lange durch, wenn du es kannst.“


  Sie lachte, und dann tat er es.


  Er küsste sie.


  Zunächst ganz sacht. Sanft. Zärtlich. Seine Lippen streiften warm und weich die ihren.


  Brittany fühlte, wie sie schwankte, ihm entgegenfiel, und dann hielt er sie in seinen Armen.


  „Oh Mann“, hauchte er und küsste sie erneut. Heftiger diesmal, und seine Lippen schlossen sich über ihrem Mund.


  Oh Gott!


  Sie zerfloss in seinen Armen.


  Dieser Kuss gehörte ins Guinness-Buch der Rekorde – es war der romantischste Kuss aller Zeiten. Beziehungsweise: Er hätte es sein können, wenn er echt gewesen wäre.


  Wer hätte gedacht, dass der raubeinige, harte Navy SEAL Chief Wes Skelly – ein Mann, der für seine plastische Ausdrucksweise und seinen absoluten Mangel an Taktgefühl berühmt war, ein Mann, der dafür bekannt war, dass er redete, bevor er nachdachte, dass er absolut spontan reagierte, zu Wutausbrüchen und Unbeherrschtheit neigte –, dass dieser Mann so unglaublich gefühlvoll, sanft, zärtlich und leidenschaftlich küssen konnte?


  Gott, wenn er schon so küsste – wie würde dann erst Sex mit ihm sein? Viel zu vollkommen. Ihr würde der Kopf explodieren. Überspannung im ganzen System. Sie würde einfach aufhören zu existieren.


  Aber das Risiko würde sie nur zu gern in Kauf nehmen! Sie wollte es ausprobieren und sehen, was dabei herauskam.


  Nur, leider war dieser Kuss nur Show für Amber Tierney. Und Amber würde wohl kaum in Brittanys Wohnung aufkreuzen. Obwohl, wer wusste das schon? Vielleicht zog das ja als Ausrede? Du, Wes, nur für den Fall, dass Amber uns hier besucht, solltest du vielleicht heute Nacht in meinem Bett schlafen. Und für den Fall, dass sie einfach ins Zimmer platzt, sollten wir uns vielleicht lieben, weißt du? Am besten die ganze Nacht. Nur für den Fall und um ihr ganz eindeutig klarzumachen, dass du kein Interesse an ihr hast.


  Ja, klar.


  „Hi, Amber, hier.“ Wes hob den Kopf und schaute zur Schlafzimmertür hinüber, aber offensichtlich telefonierte Amber nur, und er wandte seine Aufmerksamkeit schnell wieder Brittany zu.


  „Du bringst mich um“, flüsterte er, bevor er den Kopf senkte und sie noch einmal küsste.


  Wirklich? Oh Gott, hoffentlich, denn er hatte den gleichen Effekt auf sie.


  Die wenigen Minuten, die Wes sie küsste, waren jetzt schon bei Weitem besser als das ganze mehrere Jahre währende Sexualleben mit ihrem Exmann.


  Brittany schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn fester zu sich heran, drückte ihre Hüften gegen seinen Körper und … oh, oh.


  Er löste sich von ihr, rückte hastig ab und schaute sie an. Erst glaubte sie, dass sie vielleicht zu weit gegangen war. Ja, er war unverkennbar erregt, aber vielleicht wollte er nicht, dass sie das bemerkte, wollte es nicht zugeben oder …


  Aber die Hitze in seinen Augen drohte sie zu verzehren. Er sagte kein Wort, schaute sie nur an.


  Und dann küsste er sie wieder.


  Diesmal kam es zur Spontanentzündung, zur Kernschmelze. Er küsste sie, als hätte auch er in den letzten Tagen an nichts anderes gedacht als daran, mit ihr zu schlafen. Er küsste sie, als glaubte er, das Innerste ihrer Seele berühren zu können, wenn er nur mit der Zunge tief genug in sie eindrang.


  Und das war toll, denn genau das wollte sie. Sie wollte seine Zunge spüren, sie wollte seine Hände auf ihrem Körper, wollte, dass er ihr über den Rücken und den Po strich, sie enger und enger zu sich heranzog, als wollte er sie in sich aufsaugen.


  „Hoppla! Oh, entschuldigt!“


  Amber.


  Wes ließ Brittany so schnell los, dass sie beinah gefallen wäre.


  „Entschuldigung“, sagte auch er, aber sie konnte nicht ausmachen, ob das an Amber gerichtet war oder an sie. Dann wandte er sich an Amber. „Ich, ähm, habe nicht allzu viele freie Tage, und …“


  „… und Brittanys Sohn ist nicht in der Stadt“, vollendete Amber den Satz für ihn. „Ihr braucht mich nicht in ein Hotel zu bringen. Ich kann allein fahren. Wenn ihr … mich aber vielleicht in die Garage begleiten könntet?“


  „Natürlich“, sagte Wes. Er schaute Brittany an. „Entschuldige. Es … tut mir leid.“


  Wofür entschuldigte er sich? Dafür, dass er sie fast umgeworfen hatte, oder für diesen unglaublichen Kuss?


  „Mir tut es leid“, warf Amber ein. „Ich habe euch den Abend verdorben.“ Möglicherweise meinte sie es sogar ehrlich.


  „Schon in Ordnung.“ Brittany schaute Wes an. „Es ist wirklich in Ordnung, weißt du.“


  Er sah sie an, sagte aber nichts. Was konnte er auch sagen, solange Amber danebenstand?


  Schweigend gingen sie hinunter in die Garage.


  Wes fuhr mit beiden Händen am Steuer. Brittany saß schweigend neben ihm, und das belastete ihn schwer. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich sofort bei ihr zu entschuldigen, nachdem Amber in ihren Wagen gestiegen und davongefahren war.


  Er hätte sie nicht küssen dürfen. Punkt. Er hätte sie nicht anfassen dürfen, niemals schmecken dürfen, wie süß und feurig sie war.


  Aber, verdammt noch mal, sie hatte ihn geküsst wie noch keine Frau jemals zuvor.


  Sogar jetzt noch, viele Minuten später, war er verstört und fühlte sich wie auf einer emotionalen Achterbahn.


  Trotz seiner Entschuldigung, trotz seines Eingeständnisses, dass er zu weit gegangen war, dass es ein Fehler gewesen war, sie zu küssen, sehnte er sich danach, genau das noch einmal zu tun. Ja, noch weiter zu gehen. Er wollte …


  Er warf ihr einen Blick zu.


  Sie schaute aus dem Fenster, niedergeschlagen, nachdenklich, müde. Verletzt?


  Er wusste es ehrlich nicht. Sie hatte einen langen, erschöpfenden und emotional schwer belastenden Arbeitstag hinter sich. Ganz sicher hatte sie das Recht, müde zu sein.


  Aber, Gott im Himmel, wenn sie nun gewollt hatte, dass er sie küsste? Und dann kam er und bezeichnete das Geschehene als einen verrückten Fehler!


  Andererseits, nachdem Amber aus ihrem Schlafzimmer gekommen und sie beide gestört hatte, war Brittany einfach nur dagestanden und hatte ausgesehen, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen. Er hatte sich entschuldigt. Wofür, das wusste er selbst nicht so genau. Vielleicht dafür, dass er den Kuss so abrupt beendet hatte?


  Vielleicht dafür, dass er überhaupt auf der Welt war?


  Sie sagte, es sei alles in Ordnung, aber es war nur zu offensichtlich, dass sie log.


  Auch jetzt war noch nicht alles in Ordnung mit ihr.


  Genauso wenig wie mit ihm. Er war aufgewühlt und verzweifelt, in seinem Innern herrschte totales Chaos.


  Wes zwang seinen Blick zurück auf die Straße. Es war schon spät, dennoch herrschte dichter Verkehr. Die Läden hatten bereits geschlossen, aber einige Restaurants waren noch geöffnet, und in den Bars herrschte Hochbetrieb.


  Joe’s Cantina, gleich vor ihnen auf der rechten Seite, sah mit den bunten Lichtern und der mexikanischen Dekoration aus wie eine der Bars, in denen er und Bobby früher üblicherweise rumgehangen waren, bis der Laden geschlossen hatte. Sie hatten getrunken und getrunken und getrunken, bis wirklich nichts mehr reinging.


  Gleich vor der Bar war ein Parkplatz frei, und Wes trat hart auf die Bremse. Der Wagen geriet leicht ins Rutschen.


  Der Fahrer hinter ihm hupte und umkurvte ihn mit quietschenden Reifen, begleitet von wütenden Gesten.


  Das riss Brittany aus ihrer tiefen Versunkenheit. Überrascht wandte sie sich ihm zu, als er den Wagen am Straßenrand einparkte.


  „Was hältst du davon, wenn wir hier eine Kleinigkeit trinken?“, fragte er und zog die Handbremse an. „Ich könnte einen Tequila vertragen.“


  Sie sah ihn an, warf einen Blick auf Joe’s Cantina, schaute wieder ihn an. „Ich glaube nicht, dass das eine gute …“ Sie stockte. Saß einen Moment ganz still da. Holte tief Atem. „Natürlich ist es deine Sache, wenn du wirklich hineingehen willst und …“


  „Ich will nicht wirklich einen Tequila“, sagte er. „Ich will eher, sagen wir, zehn.“


  Schweigen.


  Dann: „Was soll ich deiner Meinung nach dazu sagen, Wes? Du erzählst mir, dass du glaubst, du seiest Alkoholiker. Du erzählst mir, dass du aufhören möchtest zu trinken. Und jetzt sagst du mir …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde dir nicht vorschreiben, du sollst nicht trinken. Wenn du glaubst, dass du ein Alkoholproblem hast, dann musst du aufhören, weil du selbst es willst, nicht wegen irgendetwas, das ich sage oder tue.“


  „Ich will aufhören“, erwiderte er. „Ich … Jetzt in diesem Moment habe ich aber nur einen Wunsch: mich richtig volllaufen zu lassen.“ Er konnte ihr nicht in die Augen sehen, also schaute er auf seine Hände, die immer noch das Steuer umklammert hielten, als wäre es ein Rettungsring. „Wenn ich blau bin …“ Er suchte krampfhaft nach den richtigen Worten. „Wenn ich blau bin, kann ich alles sagen, was ich unmöglich sagen kann, solange ich nüchtern bin, weißt du? Zum Beispiel …“ Er zwang sich, sie anzusehen. „Zum Beispiel, dass ich dich unglaublich begehre. Dass ich glaube, nicht noch eine Nacht auf deiner Wohnzimmercouch zu überstehen, ohne völlig durchzudrehen.“


  Sie lachte. Eigentlich war es eher ein heftiges Ausatmen als ein Lachen, aber es löste die Anspannung in ihm ein wenig. Plötzlich erschien es ihm nicht mehr ganz so schrecklich, zugegeben zu haben, was in ihm vorging.


  „Ich glaube, du hast es gerade geschafft, das Unmögliche zu sagen“, meinte sie.


  „Ja, das habe ich wohl.“ Er schaute sie an. Sie sah nicht so aus, als wollte sie gleich schreiend aus dem Auto stürzen. Sie sah eher … froh aus?


  „Ich schlage vor, wir schenken uns das Volllaufen einfach, okay? Fahren wir einfach nach Hause und schlafen miteinander.“


  Ihre Worte klangen wie Musik in seinen Ohren. Gott, war sie schön! Die Straßenlaternen warfen nur wenig Licht in den Wagen, und ihr Gesicht lag teilweise im Schatten. Das betonte ihre Wangenknochen und ihre vollen Lippen. Ihre Augen glänzten. Sie lächelte ihn an, dass er einen Moment lang glaubte, einen Engelschor singen zu hören.


  Da er nur lachen oder weinen konnte, entschied er sich zu lachen und griff nach ihr. Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen und küsste ihn.


  Küsste ihn, als wollte sie nie wieder aufhören.


  Am liebsten hätte er sie auf seinen Schoß gezogen, ihr die Shorts abgestreift, seine Hose geöffnet und …


  Es war ihm völlig egal, dass sie am Straßenrand parkten, in aller Öffentlichkeit. Nicht das hielt ihn zurück. Nein, nur der Gedanke, dass sie einen besseren Mann verdiente als ihn.


  Aber ihre Lippen waren so weich, ihr Körper so anschmiegsam. Seine Hand hatte er längst unter ihr T-Shirt geschoben, sodass er ihre seidig glatte Haut unter seinen Finger spürte und ihre volle Brust auf seiner Handfläche ruhte.


  Sie öffnete ihre Lippen noch weiter, lud ihn ein, und er küsste sie noch intensiver. Aber er ließ sich Zeit. Wenn sie ihre Meinung änderte, wollte er noch in der Lage sein, sie loszulassen. Sich zu bremsen. Sofort aufzuhören.


  Aber sie änderte ihre Meinung nicht. Aus ihrer Kehle drang ein erregendes Keuchen, als ihre Finger unter den Saum seines Hemdes glitten und über seinen Rücken strichen. Ihre Hand fühlte sich warm und weich an, vollkommen, so wie ihr ganzer Körper.


  „Ich möchte dich ausziehen“, flüsterte sie.


  Oh Mann. Er küsste sie noch einmal, aber dann musste er einfach fragen: „Bist du sicher, dass du das wirklich willst? Das hier, mit mir?“


  „Ja.“ Sie küsste ihn erneut, fester, fordernder, leidenschaftlicher, aber dann rückte sie ein Stück ab. „Und du?“


  „Machst du Witze?“ Er griff nach ihr.


  Aber sie hielt ihn sich auf Armeslänge vom Leib. „Nein, ich mache keine Witze.“ Sie musterte ihn forschend. Wonach suchte sie? Nach Gründen, die Nacht nicht mit ihm im selben Bett zu verbringen? Er konnte nur hoffen, dass sie solche Gründe nicht in seinen Augen fand.


  Er ließ den Wagen an. „Fahren wir nach Hause, denn ich möchte dich auch ausziehen, und das könnte hier eine Menge Aufmerksamkeit erregen.“


  „Im Ernst, Wes“, sagte sie, während er sich in den fließenden Verkehr einfädelte. „Was ist mit Lana?“


  „Welche Lana?“ In diesem Stadtteil kannte er sich nicht sonderlich gut aus, aber er schätzte, dass sie höchstens drei Minuten bis zu Brittanys Wohnung brauchen würden. Drei Minuten bis zum allerhöchsten Vergnügen.


  Brittany lachte. „Sei kein Narr!“


  „Bin ich nicht“, protestierte er. „Ich bin nur … Wenn ich mit dir zusammen bin, Baby, dann denke ich nicht einmal an sie.“


  „Na schön, wenn du unbedingt ein Narr sein willst, bitte. Aber lüg mich nicht an, ja?“


  „Das ist die Wahrheit.“


  „In Ordnung. Falls du mit mir schlafen möchtest …“


  „Ich will!“ Falls. Was hieß hier falls? So ein kleines Wörtchen, aber so machtvoll und bedeutungsschwer. Vor dreißig Sekunden hatte es noch kein Falls gegeben, aber jetzt hing es in der Luft, und seine Schätzung von gerade mal drei Minuten bis zum allerhöchsten Vergnügen stand plötzlich auf sehr wackeligen Beinen. Ein kleines Falls konnte aus drei Minuten ohne Weiteres drei Wochen machen. Oder gar drei Jahre.


  „Ich will wirklich“, wiederholte er. „Ganz ehrlich, Britt.“


  „Ja!“, sagte sie, legte ihm die Hand aufs Knie und drückte es. „Ehrlichkeit ist genau das, was wir brauchen. Wenn du mit mir schlafen willst, dann musst du ehrlich sein. Wir wissen beide, dass daraus nichts Langfristiges oder Dauerhaftes oder auch nur besonders Bedeutungsvolles wird. Wir sind einfach nur … zwei Menschen, die einander mögen …“


  „Die einander sehr mögen“, betonte er.


  „Die einander attraktiv finden …“


  „Umwerfend attraktiv.“


  Sie lachte. „Meinetwegen. Aber das Entscheidende ist …“


  Jetzt kam es.


  „… dass wir einfach nur zwei Menschen sind, die es satthaben, allein zu sein. Und heute Nacht sowie die nächsten paar Nächte – wie lange du auch immer in der Stadt bleiben magst – brauchen wir nicht allein zu sein.“


  Gott sei Dank! Wes bog in Brittanys Einfahrt ein. „Mal sehen, wer schneller an der Tür ist.“


  Brittany lachte. „Versprichst du mir …“


  „Ja.“


  „Wes, ich meine es ernst!“


  „Ich auch, Süße. Ich möchte dich mit den Zähnen ausziehen und jeden Quadratzentimeter deines Körpers ablecken. Gaanz langsam.“


  Das brachte sie endlich zum Schweigen. Er nutzte die Gelegenheit, sie an sich zu ziehen und zu küssen, ausdauernd und intensiv.


  „Sei bitte einfach ehrlich zu mir“, bat Brittany, als er kurz Luft holen musste. „Bitte. In jeder Hinsicht, ja?“


  „Ich verspreche es“, gab er zurück und küsste ihre Lippen, ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste durch den Stoff ihres T-Shirts hindurch. „Ich verspreche es.“


  „Mehr will ich nicht.“ Sie lachte. „Das heißt, außer dass du jeden Quadratzentimeter meines Körpers ableckst.“


  „Lass uns reingehen.“


  Auf jeder Treppenstufe blieb er stehen, um Brittany zu küssen.


  Ihre Jeans war offen, noch bevor sie den Schlüssel ins Schloss stecken konnte.


  Als die Fliegentür hinter ihnen zufiel, stieß Wes mit dem Fuß die Holztür zu und bemühte sich zugleich, ihr das enge T-Shirt auszuziehen.


  Brittany lachte und versuchte sich aus seinem Griff herauszuwinden, aber er hielt sie fest. „Andy?“, rief sie.


  Das bremste ihn.


  Das Zimmer war dunkel, und sie schaltete das Licht neben der Tür ein.


  „Ich möchte nur sicherstellen, dass er nicht zu Hause ist“, sagte sie. „Mitunter werden Reisen auch abgesagt, und …“


  „He, Andy“, rief Wes. „Bist du zu Hause?“


  Stille.


  Geduld war nicht gerade seine Stärke. Wes marschierte in die Küche und den Flur entlang zu Andys Zimmer. Brittany folgte ihm ein wenig langsamer, aber er war blitzschnell wieder zurück.


  „Er ist nicht hier“, sagte er und küsste sie. Diesmal half sie ihm, ihr T-Shirt auszuziehen und streifte sich gleichzeitig ihre Sandalen ab.


  Sein Hemd segelte hinterher, obwohl er schon damit beschäftigt war, ihren BH zu öffnen.


  Er fluchte. „Hilf mir doch mal. Was ist das denn? Ein Zahlenschloss?“


  Brittany lachte, entwand sich ihm und griff hinter sich, um den Verschluss zu öffnen, aber dann hielt sie den BH vor ihren Brüsten fest. Plötzlich fühlte sie sich ein wenig befangen. Die zügellose Kühnheit, die sie eben noch beherrscht hatte, war verpufft. „Wollen wir uns wirklich in meiner Küche ausziehen?“


  „Aber klar doch.“ Er lachte leise. Seine Muskeln schimmerten im Mondlicht, das durchs Fenster hereinfiel, und er sah atemberaubend gut aus: breite Schultern, eine schmale Taille, schmale Hüften. Dass der Mond mitspielte und diesen Moment so verzauberte, war umwerfend. „Wir haben in den letzten Tagen eine Menge Zeit hier verbracht, saßen am Tisch, haben uns unterhalten. Ich muss zugeben, dass ich mir die ganze Zeit gewünscht habe, dich nackt zu sehen. Für mich geht sozusagen ein Traum in Erfüllung.“


  „Ja, wenn du das so siehst …“ Brittany nahm ihren BH ab und hängte ihn über eine Stuhllehne.


  „Oh ja“, seufzte er. Er griff nicht nach ihr, schaute sie nur an, heißes Verlangen im Blick.


  Sie schälte sich aus ihrer Jeans und streifte sich ihr Höschen ab.


  „Hier bin ich.“ Ihr gefiel die Reaktion, die sie in seinen Augen sah, und sie wusste, dass sie heute Abend die richtige Entscheidung getroffen hatte. Mochte diese Sache zwischen ihnen auch nicht ewig halten, es würde trotzdem toll werden. Eine denkwürdige Nacht, an die sie sich für den Rest ihres Lebens gern erinnern würde. „Nackt in meiner Küche. Möchtest du einen Tee?“


  „Nein.“


  „Was denn? Gehört das etwa nicht zu deinem Wunschtraum?“


  Er lachte. „Nö.“


  „Und wie steht es mit heißem Sex auf dem Küchentisch?“


  „Das ja.“ Langsam streckte er die Hand nach ihr aus, um sie sanft zu berühren. Ihr Haar, ihre Wange, ihre Schulter. Er ließ seine Finger leicht über ihren Arm und dann auf ihre Brust wandern. Wie er sie ansah! Das gab ihr das Gefühl, unglaublich begehrenswert zu sein. „Aber erst später. Erst möchte ich in deinem Schlafzimmer mit dir schlafen. In deinem Bett. Davon habe ich nämlich auch unheimlich viel geträumt, weißt du.“


  Brittany griff nach dem Knopf seiner Shorts, berührte ihn auf die gleiche Weise, wie er das tat – ganz sacht und nur mit den Fingerspitzen. Der Reißverschluss ließ sich nur schwer öffnen, und sie schaute Wes ins Gesicht und lächelte.


  Dann küsste er sie. Wieder so unglaublich sanft, wie nur er das so gut konnte.


  Sie schmolz einfach dahin, drückte sich an ihn, und er zog sie noch fester an sich, seufzte genießerisch auf, als er ihren Körper auf seinem spürte, ihre Brüste auf seiner Haut.


  Seine Küsse wurden jetzt drängender. Vielleicht reagierte er auch nur darauf, wie sie ihn küsste, hielt und berührte.


  Seine Hände schienen überall zu sein. Er streichelte ihren Körper, betastete ihn, erforschte ihn, während er sie gleichzeitig küsste und schmeckte.


  Mehr, mehr, mehr. Sie wollte mehr. Sie wollte …


  Er verstand. Hob sie hoch, warf sie sich über die Schulter, hielt sie mit der Hand auf ihrem nackten Po in dieser Lage fest und trug sie in ihr Schlafzimmer.


  Vielleicht war es der Gegensatz zu seinem ersten sanften Kuss, der Brittany zum Lachen brachte. Sein Verhalten war so … machomäßig, schon beinah erschreckend politisch unkorrekt. Trotzdem erregte sie das aufs Äußerste.


  Dann legte er sie sanft aufs Bett, was ebenfalls extrem erregend wirkte, zumal er sich die Zeit nahm, sie in aller Ruhe zu bewundern, sodass sie seinen schönen blauen Augen ansehen konnte, wie sehr er sie begehrte.


  Schließlich zog sie ihm kurzerhand die Shorts herunter.


  Er trug nichts darunter.


  Und was den fiesen Witz über kleine Männer anging …


  „Oh!“, sagte sie, „dabei war ich so gespannt, ob du Boxershorts trägst.“


  „Mir ist die frische Wäsche ausgegangen.“ Er lächelte frech, und ihr Herz überschlug sich, als er sich endlich neben ihr auf dem Bett ausstreckte.


  Er küsste sie, und während sie seinen Kuss erwiderte, umschloss sie seine gewaltige Erektion fest mit ihren Fingern. Er war so prall und geschmeidig und so unglaublich männlich!


  Wes lachte.


  „Was ist?“


  Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. „Ich habe gerade das Gefühl, dass dies viel zu schön ist, um wahr zu sein. Soll ich ehrlich sein?“


  Sie nickte nur, weil es ihr die Kehle zuschnürte.


  „Ich werde das Gefühl nicht los, hier mit irgendetwas sehr billig davonzukommen. Mit dir habe ich mich ausführlicher unterhalten als mit jeder anderen Frau, der ich je begegnet bin, und trotzdem willst du mit mir schlafen. Ich meine, ich muss nicht so tun, als wäre ich ein anderer als der, der ich bin, damit du mit mir schläfst.“


  Seine Aufrichtigkeit verschlug ihr den Atem. Selbst wenn er nicht weitergesprochen hätte, wäre sie überwältigt gewesen. Aber er fuhr fort, stockend, rang nach den richtigen Worten.


  „Zum ersten Mal in meinem Leben … muss ich mir keine Gedanken darüber machen, was … was ich sagen oder lieber nicht sagen soll. Ich kann alles sagen, was ich will, weißt du? Denn ich weiß, dass du mich schon jetzt so gernhast, dass du nicht fortlaufen wirst, selbst wenn ich irgendetwas Dummes oder … Falsches sagen sollte.“


  Brittany berührte sein Gesicht. „Ich hab dich nicht nur gern, Süßer. Ich finde dich wundervoll!“


  „Ich finde dich auch ausgesprochen wundervoll, Babe!“


  Da waren sie nun, lächelten einander an wie ein paar Teenager auf dem Abschlussball der neunten Klasse.


  Aber sie lagen nackt in ihrem Bett.


  „Ich möchte dir heute unglaublich guttun“, sagte er mit einem Lächeln, das ihr Herz Purzelbäume schlagen ließ. Er senkte den Kopf, um sie zu küssen, und als seine Lippen die ihren trafen, wurde aus den Purzelbäumen ein Salto mortale.


  Oh, nein! Nein, nein. Sie durfte nicht zulassen, dass sie sich in diesen Mann verliebte! Gott, nein, das wäre der Fehler ihres Lebens.


  Zu dumm, es ist bereits zu spät.


  Das war doch lächerlich! Natürlich war es nicht zu spät. Sie kannte den Mann doch gerade mal – wie lange? Vier Tage?


  Und trotzdem liege ich hier mit ihm im Bett. Nach nur vier Tagen. Was kann das wohl bedeuten, wenn nicht …?


  Nichts. Es bedeutete gar nichts. Es zeigte einfach nur, dass sie eine Frau war, mit den ganz normalen Bedürfnissen und Wünschen einer Frau, und dass sie schon viel zu lange keinen Sex mehr gehabt hatte. Es zeigte, dass sie auch nur ein Mensch war. Es zeigte, dass sie Wes mochte.


  Dass ich ihn mag?


  Ja. Wie sehr sie mochte, was er mit ihr anstellte! Sie hörte ihn leise lachen, als sie aufstöhnte. Er drückte ihre Schultern in die Kissen, hielt sie davon ab, ihn zu sich zu ziehen, während er sich langsam, sie immer wieder küssend und mit der Zunge streichelnd, von ihren Brüsten zu ihrem Bauchnabel vorarbeitete.


  „Bitte!“, keuchte sie. „Hast du ein Kondom?“


  „Ja. Liegt bereits auf deinem Nachttischchen. Aber ich meinte das ernst vorhin: Ich will jeden Quadratzentimeter deiner Haut ablecken.“


  „Oh“, stieß Brittany hervor. „Gott. Können wir das auf später verschieben? So wie die Sache auf dem Küchentisch? Ich habe nämlich ewig nicht mehr mit einem Mann geschlafen. Zum letzten Mal etwa ein Jahr, bevor ich Andy adoptierte, und das war eine ziemlich unschöne Beziehung, die nur etwa eine Woche gehalten hat.“


  Und sie hatte nur deshalb so lange gehalten, weil der Sex so toll gewesen war. Nach der Scheidung von Quentin musste sie sich vergewissern, dass ihre Ehe nicht nur deshalb in die Brüche gegangen war, weil sie eine Versagerin im Bett war. Kyle hatte ihr bewiesen, dass Quentin unrecht hatte – aber natürlich war Kyle auch ein Vollidiot gewesen. Brittany hatte sich nie wieder wirklich dazu durchringen können, eine solche Beziehung einzugehen.


  Und doch, hier lag sie und tat genau das mit Wes.


  Wes, der sie fassungslos anschaute, fast so, als hätte sie ihm gerade eröffnet, sie wolle am nächsten Tag zum Mond fliegen. Verwirrung, Unglaube, Schock – all diese Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht wider. „Willst du mir etwa weismachen, du hattest seit – warte mal – neun Jahren keinen Sex mehr?“


  „Nein. Gott. Nicht seit neun Jahren.“ Sie musste an den Fingern abzählen. „Es waren nur acht Jahre.“


  Er lachte. „Nur?“ Dann schnappte er sich das Kondom und riss die Hülle mit den Zähnen auf.


  Er brauchte keine zwei Sekunden, um sich das Kondom überzustreifen. Dabei küsste er sie, drängte ihre Beine auseinander und …


  Hielt inne. Sie konnte ihn fühlen, aber … er machte nicht weiter.


  „Wie viel Zeit soll ich mir lassen?“, fragte er. Er meinte es ernst. „Ich möchte dir nicht wehtun, Baby. Ich meine, wenn es schon acht Jahre her ist …“


  Sie stieß ihn kurzerhand von sich herunter, drehte ihn auf den Rücken, setzte sich rittlings auf ihn und stieß ihn tief in sich hinein.


  Eine Welle der Lust durchfuhr sie mit solcher Macht, dass sie aufschrie.


  „Tut mir leid“, keuchte sie und begann sich langsam auf ihm zu bewegen. Es war ein tolles Gefühl, so von ihm ausgefüllt zu werden. „Tut mir leid, ich wollte nicht … ich musste nur …“


  Er lachte. „Hab ich mich beschwert? Ich glaube nicht.“


  „Oh Wes, das tut so gut!“


  „Ja“, gab er schwer atmend zurück. „Oh ja, ich schätze, das ist so wie Rad fahren, hm?“


  „Glaub mir, das ist viel besser als Rad fahren.“


  Er lachte. „Ich meinte, das ist etwas, das man nicht verlernt.“


  „Ich möchte das die ganze Nacht tun. Können wir das die ganze Nacht tun, Wes?“


  Er lächelte unglaublich bezaubernd, setzte sich auf, hielt sie in ihren Armen, küsste ihre Brüste, saugte an ihren Brustwarzen, spielte mit der Zunge und den Lippen damit. „Ich plädiere fürs ganze Wochenende.“


  „Den ganzen Monat“, stieß sie hervor.


  „Das ganze Jahr.“ Damit zog er ihren Kopf an sich und küsste sie auf den Mund.


  Sekunden, Minuten, Stunden – Brittany hatte keine Ahnung, wie viel Zeit sie nur damit verbrachten, sich im Gleichklang zu bewegen, sich zu berühren, zu küssen, zu streicheln, zu lieben.


  Zu lieben.


  Sie drückte seine Schultern zurück ins Kissen und setzte sich gerade auf, damit er noch tiefer in sie eindrang.


  Ihre Blicke trafen sich, blieben aneinander hängen, während sie sich bewegte. Schneller und immer schneller. An seiner beschleunigten Atmung konnte sie erkennen, dass er sich dem Höhepunkt näherte.


  Das Telefon klingelte, aber sie machten beide keine Anstalten, sich stören zu lassen oder auch nur den Blick voneinander zu lösen.


  In der Küche schaltete sich der Anrufbeantworter ein. „Hallo, dies ist der Anschluss von Britt und Andy. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Pfeifton!“


  „Hallo, Britt, ich bin’s, Mel“, klang die Stimme ihrer Schwester aus dem Lautsprecher des Anrufbeantworters. „Ich rufe an, um mich zu erkundigen, wie dein Essen gelaufen ist … die Verabredung mit Wes Skelly. Ruf mich bitte zurück und erzähl mir alles, ja?“


  Wes lachte, seine Augen glitzerten. „Nicht alles, hoffe ich doch.“


  Brittany lachte. Sie griff hinter sich, um ihn zu berühren. Oh, das gefiel ihm! Das gefiel ihm sehr. Vielleicht ein wenig zu sehr.


  „Wow“, stieß er hervor. „Warte, Baby! Brittany. Britt …“


  Sie schrie auf, als sie ins Ziel flog, und er folgte ihr beinahe im selben Moment. Während ihn Welle auf Welle der Lust durchtoste, zersprang seine Welt, sein ganzes Leben in Millionen winzige Teilchen. Sie flogen auseinander, begannen umeinanderzukreisen und setzten sich dann langsam wieder zu einem Ganzen zusammen. Er war unwiderruflich ein gänzlich anderer Mensch geworden, genau wie sie.


  Wes zog sie an sich und hielt sie fest in seinen Armen.


  Ihre Brüste ruhten weich auf seinem Brustkorb, und er küsste sie.


  Ganz sanft.


  Als hätte sie ihm gerade das schönste Geschenk gemacht, das er je bekommen hatte.


  „Du bist absolut unglaublich, Britt“, flüsterte er.


  Sie hob den Kopf und lächelte ihn an. Seine Augen, seine markanten Züge, die leichten Bartstoppeln am Kinn – sie liebte alles an ihm.


  „Okay“, sagte sie. „Ich glaube, jetzt bin ich so weit, dass du dein Versprechen einlösen kannst. Jeden Quadratzentimeter von mir abzulecken, meine ich. Du darfst natürlich erst mal eine Erholungspause einlegen. Lass dir ruhig Zeit, so viel du brauchst, aber …“


  Er kitzelte sie.


  Sie schrie auf und rollte sich von ihm herunter, aber er hielt sie sofort fest.


  Er schaute ihr in die Augen, senkte den Kopf und leckte ihr über die Haut. Von der Brust bis zum Ohr.


  Brittany erschauerte, und er grinste.


  „Ich brauche keine Pause“, sagte er. „Ich habe dir doch gesagt, ich werde dich das ganze Wochenende lieben.“ Er küsste sie unglaublich zärtlich auf die Lippen. Niemals würde sie sich daran gewöhnen. Nicht an einem Wochenende, ja nicht einmal in ihrem ganzen Leben. Wie schaffte er es nur, so unglaublich zärtlich zu sein? „Sag mir einfach, was du willst und wann du es willst“, forderte er sie auf. „Einverstanden?“


  Sie nickte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während seine Lippen und seine Zunge sich ganz und gar ihrem Schlüsselbein widmeten.


  Ich bin so eine Idiotin! Toller Sex hat nichts mit Liebe zu tun. Der Typ ist also klasse im Bett. Na und? 


  Er war nicht nur klasse im Bett. Er war auch klug und witzig und nett. Aber dass sie so über ihn dachte, bedeutete noch lange nicht, dass sie ihn liebte.


  Klar doch.


  Das Herz schlägt auch schon mal Purzelbäume, wenn man sich mag und einander begehrt.


  Oh ja, sie begehrte ihn. Und wie.


  Sie mochte ihn auch. Sehr. Viel zu sehr.


  Aber das war keine Liebe.


  Sie wäre eine Närrin, wenn sie sich in Wes Skelly verliebte. Denn er liebte eine andere.


  10. KAPITEL


  Das Telefon klingelte.


  Schon wieder.


  Wes drehte sich zu Brittany um, die zwischen den zerwühlten Laken und Decken lag und schlief. Ihre goldblonden Haare ruhten wie ein Schleier auf dem Kissen, und sie hatte ein Bein über ihn geworfen.


  „Willst du eigentlich jemals wieder ans Telefon gehen?“, fragte er.


  Sie öffnete die Augen, schaute ihn an. Und lächelte. „Hallo.“


  Er lächelte zurück. „Fast richtig. Normalerweise sagt man das, nachdem man den Hörer abgenommen hat.“ Er ließ seine Hand von ihrer Schulter abwärts bis über ihren Po gleiten und zurück. Und wieder abwärts. Ihre Haut war so weich und glatt. Er hätte sie stundenlang so streicheln können, ohne davon genug zu kriegen.


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ein und gleich wieder aus, als der Anrufer auflegte. Wes war ein paarmal ans Telefon gegangen, als Brittany noch schlief, aber wer auch immer anrief, legte immer auf, sobald Wes sich meldete.


  „Im Moment gibt es nur einen Menschen, mit dem ich reden möchte, und der liegt hier mit mir im Bett“, sagte sie. Ihr Lächeln wurde noch ein wenig wärmer. Sie streckte sich und kuschelte sich enger an ihn. Oh Mann, diese Frau brachte ihn um! „Hast du gut geschlafen?“


  „Ich habe gar nicht geschlafen. Ich war einkaufen – nachdem ich dich endlich ausgepowert hatte.“


  Sie lachte. „Wenn du ernstlich glaubst, du hättest mich ausgepowert …“


  „Ja? Was dann? Ich schätze, du wirst mir beweisen müssen, dass ich dich nicht ausgepowert habe.“


  „Es dürfte mir schwerfallen, das zu beweisen, wenn ich dich schon ausgepowert habe“, entgegnete sie.


  Ha, dieser Herausforderung war er gewachsen! Im wahrsten Sinne des Wortes. „Ein Wort von dir reicht“, sagte er. „Ich bin bereit, wenn du es bist.“ Damit nahm er ihre Hand und legte sie in seinen Schritt. „Siehst du?“


  „Sieh an, sieh an!“ Sie runzelte die Stirn. „Warum bist du angezogen?“


  „Das sagte ich bereits: Ich war einkaufen.“


  Brittany nestelte bereits an seinem Reißverschluss herum, hielt aber inne. Ihre Augen wurden schmal. „Doch nicht, um dir Zigaretten zu holen?“


  Wes schnaubte. „Klar doch! Als würde ich es jemals wagen, eine zu rauchen und dann zu dir ins Bett zurückzukriechen.“ Oh Mann, wie sie ihn berührte … „Ich war einkaufen, um meiner anderen Sucht frönen zu können.“


  Sie küsste ihn und schaute dann zu ihm hoch, mit ihren strahlend blauen Augen und diesem ganz und gar nicht unschuldigen Lächeln. „Und das wäre welche?“


  „Du. Ich bin vollkommen süchtig nach dir. Ich habe Kondome gekauft.“


  „Gut.“ Sie küsste ihn erneut, und er strich ihr mit den Fingern durchs Haar.


  Ja, so musste der Himmel sein.


  Das Telefon klingelte.


  „So langsam wird das lästig“, sagte sie. „Ich weiß, dass vorhin nicht Andy dran war, denn er hätte auf den Anrufbeantworter gesprochen.“


  Der Anrufbeantworter sprang an. „Hallo, dies ist der Anschluss von Britt und Andy. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Pfeifton.“


  „Mom, ich bin’s, Andy.“


  Brittany setzte sich auf.


  „Bist du da? Wenn du da bist, geh bitte ran.“


  Sie rollte sich übers Bett, griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch und nahm den Hörer ab. „Hallo, Andy. Was gibt’s denn? Wie geht es dir? Wie läuft’s in Phoenix?“ Dabei warf sie Wes einen Blick zu und flüsterte: „Tut mir leid.“


  Er schüttelte nur den Kopf. Er wusste ja, dass sie auf einen Anruf von Andy gewartet hatte.


  „Ich bin nicht in Phoenix.“ Wes konnte Andy über den Lautsprecher hören. „Ich bin in San Diego.“


  „Wie bitte?“


  „San Diego“, wiederholte Andy. „Ich bin in der Wohnung von Danis Schwester. Mom, ich brauche dich.“ Seine Stimme zitterte. „Kannst du bitte herkommen?“


  Sie stand auf, fischte frische Unterwäsche aus einer Schublade und zog sie an, während Wes den Reißverschluss seiner Shorts wieder schloss. „Was ist passiert?“, fragte sie. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja“, sagte Andy. „Es ist … fast alles in Ordnung.“


  „Fast alles? Was soll das heißen? Was ist denn los?“


  „Weißt du, ob es fünf Tage nach einer Vergewaltigung zu spät ist für eine … du weißt schon … gynäkologische Untersuchung?“


  „Oh mein Gott. Andy …“


  „Dani wurde vergewaltigt, Mom. Sie hat nicht freiwillig mit Dustin Melero geschlafen. Ich habe gehört, wie er anderen gegenüber damit geprahlt hat. Er erzählte von Dani und einigen anderen Mädchen. Sagte, dass er ihnen Wodka ins Mineralwasser gekippt hat, und …“ Der Junge konnte kaum sprechen. Er weinte.


  „Oh Andy!“ Sie stand da, die Hand vor den Mund geschlagen, und schaute Wes an, als wartete sie darauf, dass er etwas sagte oder tat, um sie aus diesem Albtraum zu wecken.


  Er ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf den Arm in der Hoffnung, dass das vielleicht wenigstens ein bisschen half.


  „‚Gib ihnen ordentlich davon zu trinken‘, hat er gesagt“, fuhr Andy fort. „Und: ‚Nein bedeutet nicht wirklich nein.‘ Das hat dieser gottverdammte Hurensohn gesagt! Ich hab’s gehört!“


  „Es tut mir so leid!“, sagte Brittany. Sie wandte sich ab. „Um ehrlich zu sein, Andy, ich glaube nicht, dass eine gynäkologische Untersuchung jetzt noch irgendwelche Beweise liefern kann. Hat sie geduscht? Sie hat doch ganz bestimmt geduscht, oder?“


  „Natürlich, mindestens hundertmal.“


  Wes zog sein T-Shirt an, während Brittany sich eine Jeans und ein Shirt überstreifte, sich die Haare bürstete und zu einem Pferdeschwanz zusammenband.


  Er blieb nahe bei ihr, wünschte, er könne irgendetwas tun, um zu helfen, aber es gab nichts. Nicht in dieser Situation.


  „Hat er sie verletzt?“, fragte Brittany.


  „Logisch.“


  Sie schüttelte den Kopf, presste die Hand an die Stirn. „Nein, Andy, ich weiß, dass er … Ich frage, ob … Oh Gott. War er grob? Hat er sie verletzt, gibt es Spuren von Gewaltanwendung?“ Sie schaute Wes an. Tränen standen in ihren Augen. „Ich kann nicht glauben, dass ich ein solches Gespräch mit meinem Sohn führe.“


  Wes hielt ihrem Blick stand. Er wünschte, er könnte Dustin Melero zur Strecke bringen und ihn in Stücke reißen. Aber er wusste, dass Brittany im Moment etwas anderes brauchte, nämlich ihn, an ihrer Seite.


  „Ich weiß nicht“, antwortete Andy. „Sie spricht nicht mit mir. Sie hat sich im Badezimmer eingeschlossen. Mom, sie ist vollkommen durch den Wind wegen dieser Sache. Sie glaubt, es sei ihre Schuld. Ich habe entsetzliche Angst, dass sie sich etwas antut. Bitte, komm her. Wenn überhaupt jemand mit ihr reden kann, dann du.“


  „Ich bin schon unterwegs. Gib mir deine Telefonnummer.“ Einen Kugelschreiber fand sie auf ihrer Kommode, aber kein Papier. Sie suchte hektisch nach irgendetwas, worauf sie die Nummer notieren konnte.


  Endlich konnte er etwas tun. Wes hielt ihr den Arm hin. Sie schaute ihn an, und er nickte nur. Als Andy die Nummer durchgab, schrieb sie sie nieder. Auf Wes’ Arm.


  „So verlieren wir sie wenigstens nicht“, erklärte er. „Lass dir auch gleich die Adresse geben.“


  „Kommst du mit?“, fragte sie.


  „Natürlich.“ Wieder schossen ihr Tränen in die Augen, aber sie wischte sie hastig fort. „Andy, ich brauche die Adresse.“ Andy gab sie durch, und sie schrieb auch die Adresse auf Wes’ Arm.


  „Lass mich mit ihm sprechen“, sagte Wes.


  Sie gab ihm das Telefon.


  „Hallo, Andy, hier ist Wes Skelly“, sagte er. „Hör mal, deine Mom und ich fahren jetzt gleich los, aber wir werden ein paar Stunden brauchen, bis wir da sind. Wir melden uns von unterwegs, in Ordnung?“


  „Ja.“


  „Inzwischen telefoniere ich mit einer Freundin von mir. Sie ist Psychologin und hat ziemlich viel Erfahrung in der Arbeit mit Vergewaltigungsopfern. Wenn ich sie zu Hause erreiche – was um diese Zeit ganz gut klappen sollte –, kann sie in wenigen Minuten bei dir sein. Sie heißt Lana Quinn.“


  Brittany zuckte zusammen und sah ihn an, schaute dann aber rasch wieder weg, als wollte sie nicht, dass er sah, wie sie auf diese Ankündigung reagierte.


  Er wollte Lana anrufen.


  Lana, die er seit Jahren liebte.


  Lana, an die er in den letzten vierundzwanzig Stunden kein einziges Mal gedacht hatte.


  Lana, deren Name Brittany aufhorchen ließ und sie womöglich … eifersüchtig machte?


  Junge, Junge.


  Wes gingen tausend Dinge durch den Kopf, aber jetzt hatte er keine Zeit, sich näher mit diesen Gedanken zu befassen.


  „Lana wird mit Dani sprechen“, fuhr er fort. „Durch die Badezimmertür, falls nötig. Sie ist gut, Andy. Sie kann helfen, okay? Lass sie bitte rein, wenn sie kommt.“


  „Ja“, antwortete Andy. „Danke.“


  „Wir sind so schnell wie möglich bei euch.“ Damit legte Wes auf und wandte sich Brittany zu. „Fahren wir. Ich rufe Lana vom Auto aus an.“


  Es war schon spät, aber auf den Nebenstraßen war noch viel Verkehr Richtung Schnellstraße unterwegs.


  Brittany saß neben Wes im Auto und bemühte sich, trotz ihrer Nervosität ruhig zu bleiben. Andy brauchte sie, und sie war wer weiß wie weit von ihm entfernt. Das trieb sie fast zum Wahnsinn.


  Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hing Wes am Telefon und rief Lana, das Aas, an.


  Oh Gott, wie sehr sie diese Frau doch hasste!


  „Hallo, ich bin’s“, sagte er. Natürlich, Lana würde sofort seine Stimme am Telefon erkennen, sogar an einem Wochenende weit nach Mitternacht.


  Sei nicht eifersüchtig. Sei nicht eifersüchtig. Sei nicht …


  Zum Teufel damit! Hatte sie nicht jeden Grund zur Eifersucht? Vor wenigen Minuten war sie noch drauf und dran gewesen, eine wahnsinnig heiße Liebesnacht mit diesem unglaublichen und wundervollen Mann zu erleben. Und jetzt saß sie hier und musste hilflos mit anhören, wie seine Stimme ganz weich und sanft wurde, nur weil er mit Lana sprach.


  Mit Lana, die aus dem Bett steigen und zum Haus von Danis Schwester fahren würde. Lana, die versuchen würde, Andys Freundin zu helfen, die das Opfer eines Vergewaltigers geworden war.


  Oh Gott, arme Dani!


  Armer Andy!


  Arme eifersüchtige Brittany.


  „Entschuldige, dass ich dich geweckt habe“, sagte Wes ins Telefon. Er blinkte, um auf die Schnellstraße einzubiegen, und beschleunigte den Wagen auf hundertzwanzig. Wenigstens brauchte sie sich nicht darüber zu ärgern, dass er nicht schnell genug fuhr. „Aber wir haben hier eine Art Notfall, nicht weit von dir.“


  Rasch erzählte er Lana, was Andy ihnen gesagt hatte. Von der Prahlerei Dustin Meleros. Dass Dani von der Schule abgegangen war und dass sie sich im Bad eingeschlossen hatte, als Andy sie mit der Wahrheit konfrontieren wollte.


  Andy, „der Sohn von Cowboys Schwägerin Brittany Evans“.


  Verdammt! Er sagte nicht einmal „der Sohn meiner Freundin Britt“.


  Brittany hörte zu, während Wes die Adresse von seinem Arm ablas.


  „Danke“, sagte er. „Wir sind schon unterwegs. Wir beeilen uns.“ Er lauschte auf Lanas Antwort. „Danke“, wiederholte er. Seine Stimme klang unglaublich warm. „Ich wusste, du würdest das für mich tun, Babe.“


  Babe.


  Er nannte also auch Lana Babe?


  Oh Gott. Rasende Eifersucht erfüllte sie. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Wenn Lana hier gewesen wäre, hätte Brittany sie wütend angefunkelt. Vielleicht sogar angefaucht.


  Dabei hatte sie gar nicht das Recht, wütend oder verletzt zu sein. Es war doch von Anfang an klar gewesen, dass das passieren würde. Sie hatte sich auf diese Sache eingelassen, obwohl sie ganz genau wusste, was Wes für Lana empfand.


  Aber durfte sie denn nicht hoffen, dass Wes nach einer oder zwei Nächten mit ihr Lana vollständig vergessen würde?


  Nein. So dumm war sie nicht.


  Doch. Oh doch, sie war so dumm!


  Na ja, vielleicht. Doch. Definitiv. Verdammt noch mal!


  Gott, was war sie doch für eine Närrin!


  Wes beendete das Gespräch und wählte eine andere Nummer.


  „Wen rufst du jetzt an?“, fragte Brittany. Deine andere Freundin? Nun mal langsam, Britt! Tief durchatmen. Denk an das Meer, an stilles blaues Wasser …


  „Hallo, Babe“, sagte Wes, und Brittany starrte ihn ungläubig an. „Wes hier. Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe. Ist dein unglaublich gut aussehender Gatte zufällig in der Nähe?“ Kurze Pause. Dann: „Ich bin’s, Skelly. Tut mir leid, dass ich störe. Ja, ich weiß, wie spät es ist, aber ich sitze gerade mit deiner umwerfenden Schwägerin in meinem Wagen und fahre mit Warp-Geschwindigkeit nach San Diego. Andy hat ein Problem. Ich habe gehofft, du könntest so schnell wie möglich zur Wohnung der Schwester seiner Freundin fahren und ihm ein bisschen beistehen, bis wir da sind.“


  Demnach hatte er Melody „Babe“ genannt. Offensichtlich hatte dieses Wort für Wes nicht die Bedeutung, die Brittany ihr beigemessen hatte. Das machte es ein wenig leichter zu verdauen, dass er auch Lana so nannte.


  Ein ganz klein wenig leichter.


  Sie verspürte immer noch Eifersucht, aber es mischte sich überwältigende Bewunderung für den Mann hinein, der von sich aus daran gedacht hatte, Cowboy anzurufen, damit dieser Andy beistand. Jemanden, den Andy kannte und dem er vertraute.


  Sie wäre nicht auf diese Idee gekommen.


  Wes gab Cowboy die Adresse und verabschiedete sich mit einem „Bis später“.


  Dann unterbrach er die Verbindung.


  Er warf Brittany einen Blick zu und lächelte sie aufmunternd an. „Der Verkehr ist nicht allzu dicht. Wir werden bald da sein.“


  „Danke, dass du fährst“, sagte sie. „Danke, dass du mitgekommen bist.“


  Wieder ein kurzer Seitenblick zu ihr. „Warum müssen gute Menschen Böses erleben? Andy verdient so etwas einfach nicht. Und ich würde sonst was darauf verwetten, dass auch Dani das nicht verdient.“


  „Vergewaltigt zu werden verdient keine Frau, niemals und nirgendwo“, erklärte Brittany.


  „Ja, du hast natürlich recht. Aber trotzdem. Warum musste das ausgerechnet ihnen passieren? Ich verstehe das einfach nicht. Warum ist die Welt so, wie sie ist?“


  Brittany musterte ihn schweigend. Sie wusste, dass er an seinen Bruder Ethan dachte, der mit gerade mal sechzehn Jahren bei einem Unfall gestorben war, weil die Straße an einer Stelle vereist war.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte sie schließlich. „Manche Menschen fordern das Schicksal geradezu heraus, und ihnen passiert nichts. Andere leben nur still ihr Leben und werden vom Schicksal plattgewalzt. Das ist natürlich nicht fair, aber es hilft nichts. Das Leben ist nun mal nicht fair.“


  Er nickte. „Ja, das weiß ich sehr gut.“


  Und jetzt dachte er ganz bestimmt an Lana und ihren betrügerischen Mann Quinn und …


  Aber er griff nach ihrer Hand. „Das wird wieder, Britt“, sagte er. „Andy ist ein zäher Bursche. Er wird Dani helfen, über diese Geschichte hinwegzukommen.“ Er führte Brittanys Hand an seine Lippen und küsste sie. „Und nur für den Fall, dass du Zweifel hast: Ich bin auch für dich da. Solange du mich brauchst.“


  Kein Zweifel: Brittany mochte eine Närrin sein, aber Lana Quinn war eine Vollidiotin.


  „Dani muss sich im Krankenhaus untersuchen lassen“, informierte Lana Wes und Brittany. „Der Junge hat sie misshandelt. Ich glaube, dass sie eine gebrochene Rippe und diverse Prellungen hat.“


  Brittany entrang sich ein leiser Schmerzenslaut, und Wes nahm ihre Hand. Ihre Finger waren eiskalt.


  „Ich habe ihr auch geraten, sich gynäkologisch untersuchen zu lassen. Es ist wichtig, dass sie ins Krankenhaus geht. Nicht nur für ihre Gesundheit, sondern damit ihr ein Arzt ihre Verletzungen bescheinigt“, fuhr Lana fort.


  „Ich weiß“, sagte Brittany. „Ich habe lange genug in der Notaufnahme gearbeitet.“


  „Ja, das hat Andy mir schon erzählt“, erwiderte Lana. „Er ist ein toller Junge, Brittany! So unglaublich unterstützend und geduldig, wie ein Fels in der Brandung. Er ist genau das, was Dani im Moment braucht. Er wird sie ins Krankenhaus begleiten.“


  „Ich komme natürlich auch mit“, sagte Brittany.


  „Ähm, eigentlich …“


  Im selben Moment kam Andy aus einem Hinterzimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Brittany löste sich von Wes und ging zu ihrem Jungen.


  Andy streckte die Arme nach ihr aus. Er sah aus wie ein Zweijähriger, der gleich in Tränen ausbrechen würde. Wes sah zu, wie die beiden einander fest in die Arme schlossen.


  „Sie ist großartig“, sagte Lana leise. „Weißt du, ich kann vermutlich an den Fingern einer Hand abzählen, wie viele Neunzehnjährige in solch einer Situation ihre Mutter um Hilfe bitten würden. Man muss schon eine sehr gute Mutter sein, damit ein Kind einem so viel Vertrauen entgegenbringt. Aber, du liebe Güte, sie kann höchstens zwölf gewesen sein, als sie ihn auf die Welt brachte.“


  „Sie hat ihn adoptiert.“ Wes und Lieutenant Jones antworteten nahezu zeitgleich.


  „Ah.“ In diesem Punkt war Lana eine typische Psychologin. Sie konnte mühelos eine Aussage kommentieren, ohne wirklich etwas zu sagen.


  „Dani zieht sich an“, sagte Andy. „In ein paar Minuten können wir los.“


  „Ich komme mit euch“, erklärte Brittany.


  Aber Andy rückte ein Stück von ihr ab, um ihr ins Gesicht schauen zu können, und schüttelte den Kopf. Sein Auge zierte ein Riesenveilchen, die Lippen waren geschwollen. „Mom, sie fühlt sich schon gedemütigt genug. Wir beide fahren ins Krankenhaus, nur sie und ich. Wir packen das schon. Ich weiß, was zu tun ist. Lana hat mir alles genauestens erklärt.“


  „Andy, du kannst sie nicht in das Untersuchungszimmer begleiten“, protestierte Brittany. „Weiß Dani denn nicht, dass ich Krankenschwester bin?“


  „Doch, schon, aber …“


  „Ich kann bei ihr bleiben, während der Arzt …“


  „Mom, in der Notaufnahme arbeiten auch Schwestern! Eine wird bei ihr bleiben und ihr die Hand halten. Eine Krankenschwester, die nicht die Mutter ihres Freundes ist. Eine Krankenschwester, der sie nicht in der Küche ihres Freundes begegnen wird.“


  Brittany nickte. „Ich verstehe. Ich dachte nur … Andy, wer wird dir die Hand halten?“


  „Dani.“


  „In Ordnung.“ Brittany strich ihm sanft über das übel zugerichtete Gesicht. „Ich bin so stolz auf dich.“


  „Ähm … es gibt da noch etwas, was wir bereden müssen. Möglicherweise habe ich mein Stipendium verspielt.“ Er berührte vorsichtig seine eigene Lippe und zuckte zusammen. „Ganz sicher bin ich mir nicht, aber es gibt bestimmt Regeln, die besagen, dass Stipendiaten dem Werfer des Collegeteams nicht die Nase brechen dürfen.“


  Brittany lachte. „Gott sei Dank! Ich hatte schon befürchtet, dass du ihn umgebracht hast.“


  Schlagartig wurde Andy ernst. „Das hätte ich am liebsten getan.“


  Auch Brittanys Lächeln erstarb. „Ich weiß.“


  „Er hat darüber gelacht.“ Andys Augen füllten sich mit Tränen.


  Wes wandte sich ab. Andy tat ihm unendlich leid. Auch Brittany tat ihm furchtbar leid. Er wusste, dass sie alles dafür gegeben hätte, ihrem Sohn diesen Kummer zu ersparen.


  Cowboy war in die Küche gegangen, aber Lana ließ Wes nicht aus ihren haselnussbraunen Augen, die so anders waren als die ihrer Halbschwester.


  „Liebe heilt alle Wunden“, sagte sie leise. Ihre Haare waren braun mit ganz leichten rötlichen Glanzlichtern. Auch ihr Gesicht war unscheinbarer als das ihrer Schwester. Sie wirkte nicht halb so exotisch und schön, aber sie strahlte eine aufrichtige Wärme aus, die sie hübscher wirken ließ, als Amber es jemals sein würde.


  So hatte er sie jedenfalls bis jetzt gesehen. Aber neben Brittanys Feuer wirkte Amber wie eine Plastikpuppe und Lana kühl, abweisend und blass.


  „Na, ich weiß nicht recht“, sagte Wes. „Mir scheint es eher so, als ob meistens gerade die Liebe die schrecklichsten Wunden zufügt. Ich meine, wenn man niemanden liebt, kann einen auch niemand verletzen. Zum Beispiel durch den Tod. Oder durch Treulosigkeit. Richtig?“


  Sie blinzelte überrascht. Dann lächelte sie, wieder die Ruhe selbst. „Du hast dich mit Amber unterhalten.“


  Wes sagte nichts dazu. Was sollte er auch sagen? Nein, eigentlich weiß ich schon seit Jahren, dass Wizard dich permanent betrügt?


  „Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen“, fuhr Lana fort. „Wenn ich es richtig sehe, kann ich dir zu deiner bevorstehenden Hochzeit gratulieren.“ Sie schaute hinüber zu Brittany. „Sie ist anscheinend eine wunderbare Frau.“


  „Das ist sie wirklich.“


  „Ich freue mich für dich, Wes.“ Ihr Lächeln wirkte ein wenig gezwungen. Vielleicht bildete er sich das aber auch nur ein. Die dunklen Ringe unter ihren Augen bildete er sich jedoch nicht ein. „Weißt du, es klingt verrückt, und ich sollte das eigentlich nicht sagen, aber … Ich habe immer geglaubt, eines Tages würden wir beide ein Paar, du und ich. Wenn ich erkenne, was für ein Mistkerl Quinn ist …“


  „Warum hast du dich nicht längst von ihm getrennt?“, fragte Wes. Irgendwie konnte er nicht glauben, dass er hier und jetzt dieses Gespräch mit Lana führte – ein Gespräch, von dem er seit Jahren geträumt hatte.


  Das Ganze kam ihm noch surrealer vor, weil er zwar einerseits mit Lana sprach, seine Aufmerksamkeit aber immer wieder zu Brittany wanderte, die sich am anderen Ende des Zimmers immer noch mit ihrem Sohn unterhielt.


  „Ich liebe Quinn“, gab Lana zu. „Ich schätze, ich hoffe immer noch, dass er sich irgendwann ändert. Weißt du, beide Male kam er hinterher zu mir, beichtete mir seinen Seitensprung und flehte mich an, ihm zu vergeben. Natürlich fiel es mir nach dem zweiten Mal ein wenig schwerer, ihm zu glauben, dass er das nie wieder tun würde, aber …“


  Wes starrte sie an. Sprachlos und absolut unfähig zu reagieren.


  Beide Male. Beide Male. Sie glaubte, Wizard habe sie nur zwei Mal betrogen.


  Wes fielen auf Anhieb sieben oder acht Gelegenheiten ein, bei denen Wes mit irgendeiner Fremden, die er in einer Hotellobby aufgegabelt hatte, ins Bett gestiegen war. Wenn er länger überlegte, würden ihm noch viel mehr einfallen.


  Und das waren nur die Frauen, von denen Wes wusste, sozusagen die Spitze des Eisbergs.


  „Das ist nur gespielt“, stieß er hervor, weil er ihr wenigstens teilweise die Wahrheit sagen musste. „Meine Verlobung mit Brittany. Es war nur … deine Schwester hatte es auf mich abgesehen und … klar, sie ist nett und so, aber ich habe kein Interesse … Also hat Brittany sich bereit erklärt, sich als meine Verlobte auszugeben, und …“ Er schüttelte den Kopf. „Es ist nur gespielt.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja.“


  „Deine ganze Beziehung zu ihr ist nur vorgetäuscht?“


  „Die Verlobung“, korrigierte er. „Ja.“


  Lana musterte ihn, legte den Kopf leicht schräg. „Willst du mir allen Ernstes weismachen, dass du nicht mit ihr schläfst?“


  Wes lachte verlegen. „Nun ja, das habe ich nicht behauptet.“


  „Aha.“


  „Das ist nichts Ernstes, nur eine Affäre. Sie war diejenige, die von vornherein klargestellt hat, dass die Sache ein Verfallsdatum hat.“


  „Und wie fühlst du dich dabei?“


  Er lachte wieder, merkte aber selbst, wie gezwungen das klang. „Versuch nicht, mich zu analysieren, Babe! Wenn du es unbedingt wissen willst: Mir ist es recht so.“


  „Verstehe.“


  „Hör auf damit, verdammt noch mal!“


  „Dani ist fast fertig“, unterbrach Andy die beiden. „Könntet ihr vielleicht das Wohnzimmer räumen, sodass sie nicht an wer weiß wie vielen Menschen vorbeimuss?“


  „Das ist eine gute Idee“, sagte Lana. „Ich denke, ich mache mich jetzt wieder auf den Heimweg. Ich habe morgen früh einiges zu erledigen, also …“


  11. KAPITEL


  I ch begleite dich nach unten“, sagte Wes zu Lana. Brittany versuchte sie zu hassen, aber es gelang ihr nicht mehr.


  Nicht, nachdem sie die Frau kennengelernt hatte. Nicht, nachdem sie gesehen hatte, wie aufrichtig, ehrlich und unglaublich nett sie war und wie einfühlsam sie mit Dani und Andy umging.


  Lana ging nicht, ohne sich von Brittany zu verabschieden. Ja, sie umarmte sie sogar und hüllte Brittany in eine schwache Wolke eines sehr dezenten und zugleich verführerischen Parfums. Sie war hübsch, sie war klug, und obendrein duftete sie auch noch gut. Wes hatte einen außerordentlich guten Geschmack.


  „Ich freue mich so, dich kennengelernt zu haben“, sagte Lana. „Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich einfach an. Wes hat meine Nummer.“


  „Danke. Danke, dass du so schnell gekommen bist.“


  Andy hatte ihr erzählt, dass Danis Schwester auf Geschäftsreise in Japan war. Dani hatte ihren Vater nicht anrufen wollen, der nach dem Tod ihrer Mutter wieder geheiratet hatte. All die Tage war sie allein gewesen. Gott sei Dank hatte Andy nach ihr gesehen! Und Gott sei Dank waren Lana Quinn und Cowboy so schnell vorbeigekommen.


  „Wenn die Polizei oder der Staatsanwalt mich sprechen will, kein Problem“, fuhr Lana fort. „Ich würde liebend gern mithelfen, den Kerl, der das getan hat, hinter Gitter zu bringen.“


  „Das wird nicht leicht“, sagte Brittany.


  „Ich weiß.“ Lanas wunderschöne haselnussbraune Augen füllten sich mit Tränen. „Ich weiß. Ich habe schon so viele solcher Fälle gesehen.“


  Diesmal nahm Brittany Lana fest in den Arm.


  Sie mussten sich beide die Augen trocknen, als sie sich voneinander lösten.


  „Lass ihn nicht entwischen“, sagte Lana leise zu Brittany. „Er ist ein guter Mann.“


  Was? Sprachen sie immer noch über diesen Mistkerl Dustin Melero? Oder … „Wen meinst du?“


  Aber Lana war schon fast aus der Tür.


  Und Melodys Mann stand plötzlich neben Brittany.


  „Komm doch einfach mit zu uns nach Hause“, schlug er vor. Er trug eine Baseballkappe, und seine Füße steckten in Sneakers. Auf Socken hatte er verzichtet, so sehr hatte er sich beeilt, hierherzukommen. Aber selbst so nachlässig gekleidet, die Haare verstrubbelt und mit Bartstoppeln im Gesicht, war ersichtlich, warum Melody ihm nicht hatte widerstehen können. In einer Flugzeugtoilette hoch über den Wolken hatten sie ihr erstes gemeinsames Kind gezeugt.


  Brittany sah zu, wie Wes Lana aus der Tür folgte, sah, wie sein T-Shirt über seiner Rückenmuskulatur spannte. Sah, wie er sich bewegte, übermütig, selbstbewusst – und sie wusste: Das war nur gespielt. Er war angespannt und nervös – manche hielten ihn bestimmt für überdreht –, aber sie sah in ihm kaum gebändigte, grenzenlose Energie. Eine Zwanzigtausend-Volt-Ladung in Cargoshorts.


  Ein nur zu menschliches Wesen, dem man erst einmal beibringen musste, sich zu entspannen.


  Dabei konnte sie ihm helfen. Vor ein paar Stunden, in ihrem Bett, war er wirklich entspannt gewesen.


  Oh Gott.


  „Mel und Tyler würden sich freuen, wenn du mitkommst“, fuhr ihr Schwager fort. „Natürlich schlafen sie jetzt schon, aber morgen früh …“


  Brittany lachte. „Wir haben schon morgen früh. In Kürze wird Tyler wach und putzmunter sein.“ Ihr Neffe war wie fast alle kleinen Jungs ein Frühaufsteher.


  „Mel hat mir ausdrücklich aufgetragen, dich mit nach Hause zu bringen“, beharrte er und begleitete sie zur Tür. „Ein Nein wird also nicht akzeptiert.“


  „Tut mir leid, aber du wirst es akzeptieren müssen“, sagte sie und wandte sich wieder an Andy. „Schatz, soll ich wirklich nicht …“


  „Mom“, fiel Andy ihr ins Wort und umarmte sie. „Wirklich nicht. Ich ruf dich an, wenn ich dich brauche.“ Er schüttelte seinem Onkel die Hand. „Danke, dass du gekommen bist.“


  „Jederzeit, wenn du mich brauchst, Andy. Ruf einfach an.“


  „Andy?“, rief Dani aus dem Schlafzimmer.


  „Danke.“ Und weg war Andy.


  „Komm schon, Britt“, sagte Cowboy. „Andy ist inzwischen erwachsen. Du musst ihn das so regeln lassen, wie er und Dani es wollen. Sie brauchen ein wenig Zeit für sich allein, wenn sie aus dem Krankenhaus zurückkommen. Sie müssen reden.“


  „Ich weiß.“


  „Er hat mir gesagt, dass er Dani überreden möchte, am Montag mit nach L.A. zurückzukommen. Sie soll sich vom Gesundheitsdienst der Schule beraten lassen. Und er will Kontakt zu einigen der Mädchen aufnehmen, die Melero erwähnt hat. Vielleicht bringen sie ja gemeinsam die Kraft auf, ihn anzuzeigen. Ich schätze, er wird dich in ein paar Tagen anrufen und um Hilfe bitten. Aber gerade jetzt hat er vor allem eines im Sinn: Er will Dani zeigen, dass er sie nicht alleinlässt.“


  „Ich weiß“, wiederholte Brittany. „Das weiß ich alles, aber danke, dass du mich erinnerst. Und danke für dein Übernachtungsangebot. Ich nehme es nicht an, trotzdem danke. Sag Mel und Tyler, ich verspreche, euch bald zu besuchen.“


  Er runzelte die Brauen. „Du hast doch hoffentlich nicht vor, heute Nacht noch nach L.A. zurückzufahren?“


  „Ich weiß noch nicht genau, was wir tun werden“, antwortete sie und beobachtete, wie er auf das Wir reagierte.


  Cowboy lachte, sagte etwas absolut nicht Druckreifes und grinste Brittany an wie der Teufel persönlich. „Wirklich? Mit dem Wir meinst du dich und Skelly?“


  „Psst! Andy weiß nichts davon. Wahrscheinlich erfährt er es auch nie. Das ist nur ein … vorübergehender Irrsinn. Du weißt schon, kurzfristige Fehlfunktion im Gehirn. Versprich mir, dass du Melody nichts erzählst, ja?“


  Ihr Schwager verzog gequält das Gesicht, und sie hätte ihn dafür knuddeln mögen. „Verlang bitte nicht von mir, dass ich dir das verspreche, Britt. Ich liebe dich wie eine Schwester, das weißt du, aber verlang nicht von mir, Mel etwas zu verheimlichen.“


  „Es ist einfach nur … Wenn zu viele Menschen Bescheid wissen, wird es vorbei sein. Ich meine, ich weiß natürlich, dass es sowieso bald vorbei ist, aber … Im Vertrauen, Cowboy, ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß. Ich bin einfach noch nicht so weit, die Sache enden zu lassen.“


  „Vielleicht …“


  Sie fiel ihm ins Wort. „Sprich es nicht aus! Es ist nur eine Affäre, weiter nichts. Das habe ich ihm schon klargemacht, bevor wir uns aufeinander eingelassen haben. Ich werde jetzt nicht anfangen, die Regeln zu ändern.“


  „Aber was wäre, wenn …“


  „Nein! Das ist genau das, was Melody tun wird, wenn sie davon erfährt: Sie wird anfangen mit ‚Was wäre, wenn‘, wieder und wieder und wieder. Und daran geht dann alles kaputt. Das war’s dann. Die sicherste Methode, die Beziehung unwiderruflich zu zerstören. Sie macht mich damit verrückt, und dann fange ich an, merkwürdig zu reagieren, und damit mache ich Wes verrückt, und … Gib mir wenigstens eine Woche, bevor du es ihr erzählst. Bitte?“


  Er schüttelte seufzend den Kopf. „Ich weiß nicht …“


  „Vier Tage. Bitte!“


  „Na schön. Ein Kompromissvorschlag: Ich erzähle es ihr, aber ich verbiete ihr, dich in den nächsten sieben Tagen anzurufen oder irgendwem sonst davon zu erzählen.“


  Tolle Idee! Äußerst unwahrscheinlich, dass das funktionieren würde. Aber einen Versuch war es wert. „Klingt nach einem fairen Vorschlag. Aber lass dir das schriftlich von ihr versprechen, bevor du sie aufklärst. Und wenn sie trotzdem anruft, lege ich einfach auf.“


  „Weißt du, Britt, wenn du ihn so sehr magst …“


  „Stopp! Meinst du, ich hätte nicht gründlich darüber nachgedacht? Vertrau mir! Ich weiß, was ich tue. Ich habe keine Ahnung, wie gut du ihn kennst, aber … Wes ist … sagen wir’s einfach so: Wes ist gefühlsmäßig an eine andere gebunden. An eine Frau, die er nicht haben kann.“


  Eine Frau, mit der er gerade unten vor der Tür stand. Eine Frau, die genauso toll war wie er.


  Eifersucht. Rasende Eifersucht.


  Cowboy wurde ernst. „Er liebt eine andere, aber spielt mit dir herum? Dieser Hurensohn! Ich bring ihn um!“


  „Oh, das ist genau das, was ich mir wünsche.“ Brittany verdrehte die Augen. „Gott schütze mich vor Testosteron.“


  „Na schön. Ich rede mit ihm.“


  „Und was kommt dabei heraus? Er will mich nicht mehr sehen. Vielen Dank auch.“


  „In Ordnung, ich rede nicht mit ihm. Eine Woche.“


  „Du darfst ihn auch nicht wütend anfunkeln.“


  „Das wird mir schwerfallen.“


  „Nein, wird es nicht. Er hat Urlaub. Du wirst ihm die nächsten anderthalb Wochen nicht begegnen. Verlass einfach diese Wohnung, steig in deinen Wagen und fahre weg. Heim zu deiner schwangeren Frau und deinem Sohn.“


  Cowboy ließ sich von Brittany nach draußen ziehen, hinaus in die Kühle der Nacht.


  Und dort stand Wes, über die Fahrertür von Lanas Wagen gebeugt. Lana saß bereits am Steuer, und die beiden unterhielten sich.


  Eifersucht. Rasende Eifersucht.


  „Wir unterhalten uns in einer Woche“, sagte Cowboy und ging hinüber zu seinem Wagen. Er verschwendete keinen einzigen Blick an Wes, so wie Brittany es von ihm erbeten hatte.


  Aber jetzt, wo sie selbst dastand und Wes mit Lana reden sah, überfielen sie Zweifel.


  Cowboy winkte noch einmal und fuhr davon. Und ihr wurde plötzlich klar, dass sie vielleicht einen großen Fehler gemacht hatte, als sie seine Einladung, bei ihm und ihrer Schwester zu übernachten, ausgeschlagen hatte.


  Sich in L.A. miteinander zu vergnügen, losgelöst von Alltag und Realität, war eine Sache, aber ausgerechnet hier in San Diego? Hier war Wes zu Hause. Und hier war auch Lana zu Hause.


  Während Brittany die beiden noch beobachtete, richtete Wes sich auf und trat von Lanas Wagen zurück. Sie zog die Fahrertür zu und fuhr davon. Ihre Rücklichter verglommen langsam in der Ferne, und Wes rieb sich den Nacken, als hätte er Schmerzen.


  Das konnte durchaus von Kummer und Sehnsucht kommen. Dann tat einem schon mal alles weh.


  Wes seufzte. Ein langer, aus tiefster Seele kommender Seufzer, und er schüttelte den Kopf. Ob missbilligend oder bedauernd, hätte Brittany nicht sagen können, aber wie auch immer – das Gefühl, das er damit ausdrückte, war kein gutes.


  Lange stand er einfach nur da. So lange, dass sie schon fürchtete, er hätte sie vergessen.


  Sie räusperte sich. „Hast du vielleicht ein Sofa, auf dem ich mir eine Mütze voll Schlaf gönnen kann?“


  Daraufhin drehte er sich zu ihr um, und in seinem Gesicht lag komplette Verwirrung. „Ich dachte … Du willst nicht …“ Er unterbrach sich, fing noch einmal neu an. „Ich habe ein Bett. Gibt es einen Grund, warum du das auf einmal nicht mehr mit mir teilen willst?“


  „Nein. Ich dachte nur, du willst vielleicht nicht … Du weißt schon, jetzt, wo du Lana wiedergetroffen hast, könntest du vielleicht …“


  „Könnte ich was? Eine Dummheit begehen? Ich glaube nicht, Babe! Komm schon, lass uns verschwinden, damit Andy endlich Dani ins Krankenhaus fahren kann.“ Er wandte sich seinem Auto zu.


  Brittany folgte ihm. „Ich wünschte, sie ließen mich mitkommen.“


  „Ich weiß“, antwortete Wes sanft und öffnete ihr die Wagentür. „Aber es geht nun mal nicht. Andy ist kein Dummkopf, Britt. Er hat meine Handynummer. Wenn er merkt, dass er allein der Sache nicht gewachsen ist, wird er anrufen.“


  Sie stieg ein, und er schloss die Wagentür für sie.


  „Schau mal, gleich geht die Sonne auf“, sagte er und klemmte sich hinters Steuer. „Was hältst du davon, an den Strand zu fahren und den Sonnenaufgang zu beobachten?“


  „Gern, das ist eine gute Idee. Wahrscheinlich könnte ich jetzt sowieso nicht schlafen.“ Ihr ging einfach zu viel durch den Kopf. Andy. Dani.


  Lana.


  Er ließ den Motor an, und als sie wegfuhren, drehte Brittany sich noch einmal um. Sie sah, wie Andy seine Freundin aus dem Haus führte. Das Mädchen bewegte sich langsam, vorsichtig. Schwer zu sagen, welche Verletzungen schlimmer waren, die körperlichen oder die seelischen.


  So oder so würde sie sehr viel Zeit brauchen, um sich davon zu erholen, und es würde alles andere als leicht für sie werden. Und Andy würde ihr beistehen, so lang und schwer der Weg auch sein würde.


  Sie kämpfte verzweifelt mit den Tränen.


  „Diesen Strand liebe ich am meisten“, sagte Wes, als er den Wagen abstellte, und Brittany brach in Tränen aus.


  „Hoppla! Na, so schön ist der Strand nun auch wieder nicht.“


  „Es tut mir leid“, schluchzte sie. „Es tut mir so leid.“ Damit stürzte sie aus dem Wagen.


  Das war dämlich gewesen. Wieso musste er versuchen, einen Witz zu machen, wenn ihr ganz offensichtlich nicht nach Witzen zumute war?


  Er rannte ihr nach, wie sie im leicht unheimlichen, nebligen Licht der Morgendämmerung den Strand hinunterlief. Nach ihrer körperlichen Erscheinung und allem, was er über Aerodynamik wusste, hätte er nicht damit gerechnet, dass sie so schnell laufen konnte. Das war typisch für diese Frau: Sie war immer für eine Überraschung gut. Er musste ganz schön rennen, um sie einzuholen. „Hey, warte!“


  „Lass mich allein, bitte! Nur ein paar Minuten. Ich muss jetzt weinen, und ich will dich nicht damit belasten.“


  Er lachte. „Selbst wenn es eine Belastung wäre … Du liebe Güte, Britt, musst du eigentlich immer an andere denken? Kannst du dich nicht einfach mal nur um dich selbst kümmern?“


  Sie setzte sich in den Sand, zog die Knie an, legte das Gesicht darauf und verbarg es in ihren Armen. „Bitte, geh einfach weg.“


  „Nein.“ Wes setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. „Baby, es ist vollkommen in Ordnung, wenn du weinst! Es war eine verdammt harte Nacht.“


  Brittany sträubte sich vielleicht eine halbe Sekunde. Dann schlang sie die Arme um seinen Hals und klammerte sich an ihn.


  Er hielt sie einfach nur fest und streichelte sie, strich ihr über den Rücken und über die Haare, während der Himmel langsam heller wurde. Der Nebel senkte sich dicht, nass und kalt auf sie herab.


  Brittany schien weder die Kälte noch die Nässe zu spüren, und er ließ sie einfach in Ruhe, ließ sie trauern.


  „Oh Gott, du musst mich für einen Waschlappen halten“, sagte sie schließlich und wischte sich die Tränen aus den Augen.


  Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Ich halte dich für eine wunderbare Frau. Ich halte Andy für den glücklichsten Jungen der Welt, weil du seine Mutter bist. Weißt du, was bei uns zu Hause passiert wäre, wenn ich ein Stipendium fürs College gehabt und es mit einer Prügelei aufs Spiel gesetzt hätte?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Meine Mutter hätte ein sehr ernstes Gesicht gemacht, und mein Vater hätte kaum vom Essen aufgeschaut. Er hätte gesagt – oh Gott, wie oft ich das gehört habe! ‚Mich überrascht daran nur eines, Wesley: dass es immerhin drei Monate gut gegangen ist statt nur zwei.‘“


  Wieder schwammen ihre Augen in Tränen. „Wie kann man seinem Kind nur so etwas Schreckliches sagen?“


  Er küsste sie. „Hey, pscht! Ich hab dir das nicht erzählt, um dich wieder zum Weinen zu bringen.“


  „Du hast mir gesagt, dass dein Vater dich nicht geschlagen hat“, schniefte Brittany. „Aber das ist doch nichts anderes! Dir ins Gesicht zu sagen, dass er nichts anderes erwartet hat als dein Versagen, ist in meinen Augen nichts anderes als eine gewaltige Tracht Prügel.“


  „Nun mal langsam, keine vorschnellen Urteile, ja? Ich habe wirklich unendlich viel Mist gebaut.“


  „Siehst du? Du hast ihm geglaubt. Du glaubst ihm immer noch.“


  Er wechselte sanft das Thema, strich ihr immer noch mit den Fingern durchs Haar. Das Band, das ihren Pferdeschwanz zusammengehalten hatte, musste sie bei ihrem Lauf über den Strand verloren haben. „Was wirst du tun, wenn er sein Stipendium verliert?“


  Sie lehnte sich an ihn und legte den Kopf an seine Schulter. „Wie ich schon Andy gesagt habe: Uns wird schon was einfallen.“


  „So was wie: deine Fortbildung und die Pläne für deine Selbstständigkeit auf Eis legen?“


  Brittany nickte. „Ich bezahle meine Kurse mit dem Geld, das ich für Andys Schulbildung gespart habe“, sagte sie. „Er wollte aufs Amherst College gehen, nicht weit von unserem Haus in Appleton, Massachusetts. Er wollte zu Hause wohnen bleiben, unter allen Umständen. Ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, am College zu wohnen. Jungenwohnheim. Jede Menge Spaß. Zimmerkollegen, Partys und so weiter. Aber er lachte nur und sagte, er habe schon viel zu viele Jahre in Pflegefamilien gelebt, mit Fremden zusammen. Warum sollte er jetzt freiwillig wieder mit Fremden leben wollen, wo er sich doch gerade an ein richtiges Zuhause gewöhnt hätte?“


  „Kluger Junge“, meinte Wes und bemühte sich krampfhaft, zu ignorieren, dass ihre Hand auf seinem Oberschenkel lag.


  Sie lächelte, spielte mit der Tasche seiner Cargoshorts. „Ja, da hast du wohl recht. Und dann bekam er das Stipendium für das College in L.A. – ein Baseball-Stipendium. Oh Gott, er hätte es so gern angenommen, aber er war drauf und dran, es abzulehnen. Und plötzlich dachte ich: ‚Pfeif drauf! Ganz bestimmt gibt es eine Krankenpflegeschule in L.A. – wir können also zusammen dorthin ziehen.‘ Irgendwie ist es verrückt, weißt du. Andy und seine Mutter drücken gemeinsam die Schulbank. Wie in einem schlechten Teeniefilm. Aber genau das wollte er, und es scheint zu funktionieren.“ Sie holte tief Luft. „Es wird auch ohne das Stipendium funktionieren. Krankenschwestern sind Mangelware. Wenn ich einen Vollzeitjob im Krankenhaus will, bekomme ich den nachgeschmissen.“


  „Das wäre aber schade.“


  „Nein, so ist das Leben nun mal. Es hält Überraschungen bereit, und man wird damit fertig. Ich kriege meinen Abschluss. Es wird nur etwas länger dauern, als ich gehofft habe.“ Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie neblig es geworden war. „Oh mein Gott, wer hat denn die Trockeneismaschine eingeschaltet?“


  Es war irgendwie unheimlich. Sie kamen sich vor, als wären sie ganz allein im Universum. Unheimlich, aber schön. Sie konnten niemanden sehen, den es wie sie in aller Herrgottsfrühe an den Strand verschlagen hatte, aber sie konnten auch von niemandem gesehen werden. Er küsste sie.


  „Das Wetter in Kalifornien spielt gern verrückt“, sagte sie.


  „Ich mag diesen Nebel“, erwiderte er. „Er ist ideal für verdeckte Operationen.“


  „Was sind verdeckte Operationen?“, fragte sie und küsste ihn. Oh ja. Schon kam ihm der Nebel nicht mehr ganz so eisig vor. Er ließ sich rücklings in den Sand fallen und zog sie mit sich.


  Wann hatte er das letzte Mal am Strand eine Frau geliebt? Er wusste es nicht mehr.


  Wahrscheinlich aus gutem Grund. Sand und Sex passten nicht wirklich gut zusammen.


  „Verdeckte Aktionen sind absolut geheime Operationen. Sie sind meistens so geheim, dass nicht einmal die unmittelbaren Vorgesetzten in der Befehlskette wissen, was ihre Leute vorhaben.“


  Sie lächelte ihn an und kuschelte sich an ihn. „Ich möchte wetten, dass deine unmittelbaren Vorgesetzten nicht wissen, was du vorhast.“


  Er lachte. „Ganz sicher nicht.“


  „Weißt du, wenn ich einen Rock anhätte statt der Jeans …“


  „Verdammter Levi Strauss!“ Sie lachte, und er streichelte ihr die Wangen. „Weißt du, Britt, ich mag es, wenn du lachst, aber denk bitte nie, dass ich es nicht mag, wenn du vor mir weinst, okay?“


  Sie nickte, ihr Blick wurde plötzlich weich. „Das gilt umgekehrt genauso.“


  „Oh, danke, aber …“


  „Aber harte Jungs weinen nicht?“


  „Nein. Ich habe schon viele harte Jungs weinen sehen. Ich … ich versuche nur, es mir nicht anzugewöhnen. Ich fürchte …“


  Sie wartete.


  „Ich fürchte, wenn ich damit anfange, kann ich nicht wieder aufhören.“


  „Oh Wes!“


  Der Nebel hatte sie inzwischen völlig durchnässt, und Wassertropfen rannen ihr übers Gesicht. Ihr T-Shirt war beinahe durchsichtig geworden. Zu dumm, dass sie einen BH trug.


  „Du solltest an einer Wahl zur Miss Wet-T-Shirt teilnehmen“, sagte er. Was für eine dumme Bemerkung! Er hätte allerhand darauf verwettet, dass Brittany solche unverhohlen sexistischen Veranstaltungen verabscheute. Aber ihm fiel nichts Besseres ein, um das Thema zu wechseln.


  Sie schaute an sich herab und lachte. „Oh, du hast recht.“


  „Ich würde für dich stimmen.“


  „Danke“, sagte sie. „Eventuell. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir wirklich dafür danken soll. Ich soll mich und alle anderen Frauen auf der Welt demütigen, indem ich mich vor einem grölenden Männerpublikum auf der Bühne präsentiere und anhand der Größe und Form meiner Brust bewerten lasse?“


  Treffer, versenkt.


  Sie musterte ihn aus leicht verengten Augen. „Würde es dir gefallen, an einem Penis-Wettbewerb teilzunehmen? Okay, Jungs, runter mit den Hosen und zeigt euch der Menge!“


  „Ja, hast ja recht, aber immerhin dürfen die Frauen ihre T-Shirts anbehalten.“


  Sie schnaubte verächtlich. „Als ob das einen Unterschied macht, wenn das T-Shirt nass ist.“ Sie griff unter ihr T-Shirt, öffnete den BH-Verschluss und – er kam kaum aus dem Staunen heraus – zog blitzschnell den BH durch den Ärmel des T-Shirts aus. „Siehst du?“


  Oh ja. Er sah. Sie war klatschnass und für ihn bereit. So sah sie unglaublich begehrenswert aus.


  Na ja, vielleicht fror sie auch nur wegen des Nebels. Er setzte sich auf, küsste sie, und sie erschauerte. Er hätte nicht sagen können, ob aus Verlangen oder weil sie sich den Hintern abfror.


  „Was hältst du davon, in meine Wohnung zu fahren und eine heiße Dusche zu nehmen?“, fragte er, umschloss ihre Brustwarze durch den nassen Stoff ihres T-Shirts mit den Lippen und saugte sie in seinen Mund.


  Sie stöhnte auf und rieb sich an ihm. Und dann spürte er ihre Finger, die sich an seinem Hosenbund zu schaffen machten. Der oberste Knopf leistete Widerstand, aber … Jetzt hatte sie es geschafft, der Reißverschluss war eine Kleinigkeit und … jaaa.


  „Zwei Fragen, Wes: Hast du ein Kondom in der Tasche? Und wie lange dauert es, bis der Nebel sich auflöst, wenn er so dicht ist wie jetzt?“


  Er lachte, aber sein Lachen klang eher wie Stöhnen, als sie ihn anfasste. „Ja zur ersten Frage. Und das ist Glückssache zur zweiten. Wenn es so neblig ist wie jetzt, löst er sich meistens erst irgendwann am Vormittag oder sogar erst mittags auf. Aber ich wäre bereit, darauf zu wetten, dass der Nebel sich noch mindestens fünf Minuten hält. Das wäre ungefähr vier Minuten länger, als ich mich halten kann, wenn du deine Jeans ausziehst und …“


  Brittany ließ ihn los und öffnete ihre Jeans. Sie war nass und ließ sich nur schwer ausziehen, aber Brittany war dem gewachsen. Als sie das erste Bein aus der Hose hatte, hatte Wes sich bereits das Kondom übergestreift.


  Und ebenso schnell war sie über ihm und stieß ihn so tief in sich hinein, dass er beinah im selben Augenblick explodiert wäre.


  Sie bewegte sich in einem harten und schnellen Rhythmus auf ihm, als ob ihr Verlangen nach ihm sie vollständig verzehrte.


  Offensichtlich war es wirklich so. Sie wollte ihn so sehr, dass sie bereit war, an einem öffentlichen Strand mit ihm zu schlafen.


  Gott! Sie war einfach unwiderstehlich!


  „Britt, ich meinte das ernst“, stieß er keuchend hervor. „Ich bin so scharf auf dich, dass ich nicht an mich halten kann.“


  Im selben Augenblick überkam sie der Höhepunkt, hart und schnell durchpulste es sie in machtvollen Wellen. „Oh Wes!“


  Das gab ihm den Rest. Ende des Spiels. Er hätte sich nicht einmal dann länger beherrschen können, wenn es um sein Leben gegangen wäre. Die lustvolle Explosion war so intensiv, dass es ihm das Wasser in die Augen trieb.


  „Ich danke dir“, keuchte sie und klammerte sich an ihn. „Oh mein Gott, danke. Du weißt immer ganz genau, was ich brauche.“


  Wes musste lachen. Sie bedankte sich bei ihm. „Ich glaube, jetzt brauchst du eine heiße Dusche. Und einen heißen Tee.“ Oh Mann, hatte er überhaupt Tee im Haus? Hoffentlich.


  Wenn nicht, würde er eben irgendwo welchen besorgen.


  Zum Teufel, wenn sie den Mond haben wollte, würde er einen Weg finden, ihr auch diesen Wunsch zu erfüllen.


  12. KAPITEL


  Am Montagmorgen war Brittanys Jeans endlich wieder trocken. Sie hätten ausgehen können – theoretisch.


  Bei der Ankunft in seiner Wohnung am frühen Sonntagmorgen war Wes zunächst ein wenig nervös gewesen. Es sah nicht gerade sauber und aufgeräumt bei ihm aus, doch selbst dann hätte der Wohnung die Wärme und die fröhliche Ausstrahlung von Brittanys Zuhause in L.A. gefehlt.


  Er sammelte seine Schmutzwäsche ein, wusch rasch das Geschirr ab und leerte die Aschenbecher, während sie duschte. Beim Aufräumen fielen ihm zwei Päckchen Zigaretten in die Hände. Er riss sie auf, kippte den Inhalt ins Spülbecken und ließ ihn ordentlich durchweichen, bevor er ihn in den Mülleimer warf.


  Ihm kam nicht einmal der Gedanke, eine zu rauchen, solange Brittany im Bad war. Na ja, jedenfalls nicht länger als zwei, drei Sekunden. Das war höchst erstaunlich.


  Stattdessen schaute er sich um und fragte sich, was er tun konnte, damit seine Behausung Brittanys prüfendem Blick standhielt. Verdammt, die Wohnung war grässlich! Und er konnte auf die Schnelle nichts daran ändern. An den Wänden hingen ungerahmte Filmplakate von Science-Fiction-Filmen. Die gebraucht gekauften Möbel waren verschrammt und ausgebleicht, und sein rotgrün karierter Sessel schrie regelrecht in die Welt hinaus, dass sein Besitzer nicht nur keinen Geschmack hatte, sondern auch kein Leben. Denn niemand konnte längere Zeit in diesem Zimmer mit diesem Stuhl darin verbringen, ohne durchzudrehen. Alles hier machte deutlich, dass die Wohnung einfach nur ein Platz war, an dem Wes ab und an übernachtete. Ein Zuhause war sie nicht.


  Aber seine Sorgen hatten sich als gegenstandslos erwiesen. Sie verbrachten den ganzen Sonntag im Schlafzimmer.


  In seinem Bett.


  Brittany hatte sowohl an ihrem Arbeitsplatz als auch bei einem Kommilitonen angerufen, erzählt, was mit Andy geschehen war und dass sie in den nächsten Tagen nicht nach L.A. kommen konnte. Also blieb ihnen nur, darauf zu warten, dass Andy sich meldete und sie auf dem Laufenden hielt.


  Der Junge hatte etliche Male auf Wes’ Handy angerufen, zuletzt an diesem Morgen. Dani hatte am späten Nachmittag einen Termin beim Hausarzt ihrer Familie in San Diego. Am Dienstag wollten die beiden zurück nach L.A. Der zuständige Staatsanwalt wollte mit Dani reden und ausloten, ob sie Melero anzeigen wollte. Zurzeit lag noch eine andere Anzeige gegen Dustin Melero vor, und Danis Aussage konnte den Fall untermauern.


  Natürlich blieb es letztlich Glückssache. Bei sexueller Nötigung stand häufig nur Aussage gegen Aussage. Man würde Danis Ruf und ihr ganzes Privatleben unter die Lupe nehmen, und diese Menschen würden alles daransetzen, ihr nachzuweisen, dass sie freiwillig mit Melero geschlafen hatte.


  Klar doch. Sie hatte sich freiwillig eine Rippe brechen lassen. Das musste ihr unheimlich gefallen haben.


  Positiv an der ganzen Sache war, dass Dani keine Leichen im Keller hatte. Wie Wes schon früher einmal bemerkt hatte, war sie eine bekennende Jungfrau. Sie hatte keine Hemmungen gehabt, von ihrer Entscheidung, mit Sex zu warten, zu erzählen. Und sie hatte darüber nicht nur mit Gleichaltrigen gesprochen, sondern auch mit ihren Ärzten und ihrem Collegementor.


  Weil sie ein gutes Mädchen war, standen die Chancen, Dustin Melero zu überführen, gar nicht schlecht.


  Brittany allerdings war auf hundertachtzig. Nach dem Telefonat mit Andy ließ sie Dampf ab. „Stell dir vor, ich fahre in einer Woche zurück nach L.A., gehe mitten in der Nacht vom Krankenhaus nach Hause und werde angegriffen. Stell dir vor, irgendein Typ schleift mich in eine Seitenstraße und vergewaltigt mich.“


  Wes verzog das Gesicht und setzte sich neben sie auf das Bett. „Sag so was nicht. Warum sagst du nicht lieber, dass du nie mitten in der Nacht allein nach Hause gehst?“


  Sie schnaubte aufgebracht. „Das soll doch nur ein Beispiel sein, aber du hast natürlich recht. Das passiert nicht, weil ich vorsichtig bin. Ich nehme mir immer ein Taxi, wenn es zu spät ist, um Andy anzurufen, damit er mich abholt.“


  „Gut zu wissen.“


  „Na schön. Stell dir also vor, dass ich mich endlich von Henry Jurrik zum Essen einladen lasse. Er ist der Lungenspezialist am Krankenhaus und lädt mich einmal im Monat ein, mit ihm essen zu gehen.“ Sie lachte. „Wahrscheinlich hat er das in seinem Kalender notiert oder lässt sich von seinem Organizer erinnern. Die Einladungen kommen so präzise wie ein Uhrwerk.“


  „Er ist Arzt?“, fragte Wes. Er gab sich Mühe, nicht eifersüchtig zu klingen, scheiterte aber grandios.


  Brittany küsste ihn. „Ich habe mir geschworen: niemals mit einem Arzt. Aber nehmen wir einfach mal an, dass ich den Verstand verliere und mich mit ihm zum Essen verabrede. Wir gehen aus, er fährt mich nach Hause, bringt mich an die Tür. Du weißt schon, er will mit reinkommen, aber ich lade ihn natürlich nicht ein, weil es sich um ein erstes Rendezvous handelt. Er kapiert einfach nicht, versucht mich zu küssen, und ich wende den Kopf ab. Verstehst du? Ich signalisiere ihm überdeutlich, dass ich an diesem Abend keinen Sex mit ihm will. Aber er lässt nicht locker, und schließlich muss ich es ihm geradewegs ins Gesicht sagen: Nein! Aber Andy ist nicht zu Hause, also stößt er mich in die Wohnung und tut mir Gewalt an.“


  „Dieses Thema gefällt mir überhaupt nicht“, sagte Wes.


  „Mag ja sein, aber so etwas passiert Frauen, und zwar andauernd“, erklärte sie mit jenem strengen Blick, den er inzwischen so gut kannte und an ihr lieben gelernt hatte. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass irgendjemand irgendetwas mit Gewalt bei ihr erreichte, wenn sie so redete und schaute, aber Wes wusste nur zu gut, dass er selbst sie mit nur einer Hand überwältigen konnte, so hart und zäh sie sich auch gab.


  „Es ist Dani passiert“, fuhr sie fort. „Sie sagte Nein, und Melero sagte: Pech gehabt. Sie hat sich so heftig gegen ihn gewehrt, dass er ihr eine Rippe gebrochen hat. Es passiert, Wes.“


  „Es sollte besser nicht dir passieren.“


  Sie küsste ihn erneut. „Keine Sorge, ich bin vorsichtig. Wenn ich mit jemandem essen ginge, würde ich entweder selbst fahren oder sicherstellen, dass Andy zu Hause ist.“


  „Bei mir warst du nicht so vorsichtig“, entgegnete er. „Du hast mich einfach in dein Haus eingeladen.“


  „Wechsle nicht das Thema! Entscheidend ist, was geschieht danach? Ich könnte zur Polizei gehen und den Mann anzeigen, aber der Staatsanwalt erhebt vielleicht keine Anklage, weil der Mistkerl von Verteidiger des Arztes allen möglichen Dreck über mich ausbuddeln würde. Zum Beispiel, dass ich in den letzten Jahren nicht gerade wie eine Nonne gelebt habe, vor allem nicht in den letzten Tagen. Ich habe bereitwillig mit dir geschlafen. Und du warst nicht die einzige Affäre nach meiner Scheidung. Sie würden auch die Geschichte mit Kyle herausfinden. Und, ach ja, vor meiner Heirat, am College, hatte ich zwei verschiedene Beziehungen. Sie waren intensiver und hielten jeweils mehrere Monate, aber sie verlängern die Liste nur. Also würde die Gegenseite versuchen zu beweisen, dass ich ein leichtes Mädchen bin, das sich durch diverser Männer Betten schläft. Ganz bestimmt wollte ich auch mit Dr. Jurrik schlafen.“


  „Das stinkt natürlich zum Himmel“, gab er zu, „aber ich glaube, dass die Jury dich nur anzuschauen braucht und …“


  „Mit anderen Worten, wenn ich nicht so nett aussähe, hätte ich halt Pech gehabt? Das ist nicht fair.“


  „Stimmt, das ist es nicht.“


  „Selbst wenn ich mit jedem Mann ins Bett steigen würde, dem ich begegne“, fuhr Brittany fort, „selbst wenn ich eine Prostituierte wäre: Nein heißt nein.“


  „Du hast vollkommen recht.“ Er räusperte sich. „Du hattest am College also Beziehungen, die intensiver waren als, ähm, das, was wir hier laufen haben?“


  Sie lächelte ihn an. „Was die Dauer angeht“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber was zwischen uns läuft, unterscheidet sich sehr von allem, was ich je getan habe. Ich glaube, in den letzten drei Tagen hatte ich öfter Sex als in all den Jahren meiner Ehe.“


  Wes lachte erleichtert. „Gut. Du hast mich gerade ein wenig beunruhigt. Ich dachte schon, ich würde meine Sache nicht gut genug machen oder so.“


  „Du machst deine Sache ganz ausgezeichnet“, erwiderte sie und lächelte ihn verschmitzt an. „Und wie ist’s mit mir, Süßer? Schaffe ich es, dich so gut abzulenken, dass du nicht daran denkst, wie dringend du eine rauchen möchtest?“


  „Definitiv.“ Er küsste sie, und da war es wieder. Heißes Verlangen. Verdammt, er bekam einfach nicht genug von ihr.


  Vielleicht lag es daran, dass er wusste, dass die Affäre ein Verfallsdatum hatte. Dass er sie nur haben konnte, bis sein Urlaub zu Ende war.


  Gott, er wollte nicht, dass sein Urlaub jemals endete!


  „Lass uns ausgehen“, schlug sie vor. „In der Zeitung stand, dass es in Old Town San Diego ein Fest gibt. Lass uns ausgehen und tanzen und uns aneinander aufreizen und dann wieder hierherkommen und auf dem potthässlichen Sessel in deinem Wohnzimmer Sex haben.“


  Wes lachte. „Was? Warum?“


  „Du brauchst einen guten Grund, um das Ding in deinem Wohnzimmer stehen zu lassen“, antwortete sie und entzog sich lachend seinem Zugriff. „Du brauchst eine unglaublich tolle Erinnerung, die du mit diesem Sessel verbindest. Wenn du Leute zu Besuch hast und sie das Ding sehen, kannst du ihnen sagen: ‚Ich habe einen Grund, diesen Sessel zu behalten.‘ Und wenn sie dich fragend anschauen, kannst du in dich hineinlächeln und sagen: ‚Ja, ich weiß, er ist eine Beleidigung für die Augen, aber, wisst ihr, ich liebe diesen alten Sessel wirklich.‘“


  Das Telefon klingelte, und Brittany nahm den Hörer ab. „Wes Skellys Haus der hässlichen Möbel. Was können wir für Sie tun?“ Sie lauschte. „Hallo?“ Dann hielt sie Wes den Hörer hin. „Ich glaube, ich habe den Anrufer verschreckt.“


  „Skelly“, meldete er sich, aber er hörte nur ein Klicken, als der Anrufer auflegte.


  „Tut mir leid.“


  „Ach, vergiss es. Ich glaube, da stimmt was nicht mit der Telefongesellschaft. In deiner Wohnung gab es auch einen Haufen solcher Anrufe. Wenn das einer der Jungs aus dem SEAL-Team gewesen wäre, hätte er eine Nachricht hinterlassen. Und Andy würde auf meinem Handy anrufen. Außerdem hätte er deine Stimme erkannt.“ Er küsste sie. „Du möchtest also ausgehen?“


  „Möchtest du?“


  „Ja. Bis Old Town San Diego ist es nicht weit. Wir könnten mein Motorrad nehmen.“


  Brittany bekam große Augen. „Dein Motorrad? Wirklich?“ Die Maschine war ihr sofort aufgefallen, als sie sie im Carport entdeckt hatte. „Hast du einen Helm für mich?“


  „Natürlich.“ Wes holte seine Stiefel aus dem Schrank und zog sie an.


  „Versprichst du mir, ganz langsam zu fahren?“


  Er lächelte. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  Wes Skelly war kein besonders guter Tänzer, aber das machte er durch Enthusiasmus wieder wett. Außerdem gab es schließlich auch Männer, die sich rundheraus weigerten, es auch nur zu versuchen, ihr Ex Quentin, zum Beispiel.


  Außerdem spielte es überhaupt keine Rolle, dass Wes auf der Tanzfläche nicht die beste Figur machte, solange er sie nur so anlächelte wie gerade jetzt.


  Er beugte sich näher zu ihr herüber und sprach ihr direkt ins Ohr, damit sie ihn trotz der lauten Musik der Salsaband hören könnte. „Möchtest du etwas trinken? Oder ich weiß was Besseres. Gleich um die Ecke gibt es ein Eiscafé.“


  Sie ließ sich von ihm von der Tanzfläche führen.


  Die Menschen drängten sich dicht an dicht. Selbst vor der Tanzfläche konnte man sich kaum bewegen, aber alle lächelten und vergnügten sich.


  Als sie endlich die Lautsprecherboxen der Band weit hinter sich gelassen hatten, sagte sie: „Du kennst dich hier richtig gut aus.“


  Er warf ihr einen Blick zu. „Ja. Ich bin schon öfter hier gewesen.“


  „In Old Town San Diego?“ Sie musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. „Ich hätte nicht gedacht, dass du Interesse an einem Museumsdorf hast.“


  „Na ja, nun …“ Er wurde tatsächlich rot. „Ich habe Interesse, weißt du. An Geschichte. Ich liebe solche Plätze.“


  „Wirklich?“ Sie blieb stehen, und jemand lief in sie hinein. „Entschuldigung.“ Sie zog Wes aus dem Menschenstrom.


  „Ich weiß, es ist dumm“, sagte er.


  „Nein, das ist es nicht.“


  „Ja. Nein. Ich weiß, dass es nicht dumm ist, hierherzukommen. Ich meine, es ist dumm, das geheim zu halten. Es ist … Ich habe bei den SEALs einen bestimmten Ruf, weißt du? Tätowierung. Motorrad. Obszönitäten. Ich gebe mir allergrößte Mühe, mich in deiner Gegenwart anständig auszudrücken, weißt du.“


  „Und ich weiß das zu schätzen“, sagte sie. „Aber ich verstehe trotzdem nicht. Glaubst du, man würde es dir übel nehmen, wenn du erkennen lässt, wie intelligent du bist? Wenn du woandershin gehst als in Billardclubs und Miss-Wet-T-Shirt-Bars?“


  Er lachte. „Nein, so meine ich das nicht.“ Er suchte nach Worten. „Die meisten SEALs sind ausgesprochen schlaue Burschen. Harvard hat zum Beispiel wirklich die Harvard University besucht. Ich sage dir, einige von den Jungs sind sch… sind wahre Genies. Sogar Bobby. Er liest sehr viel. Andauernd empfiehlt er mir Bücher, aber … Ich lese wirklich langsam. Ich meine, er hat ein Buch in einer Woche durch, und ich brauche dafür zwei Monate. Vielleicht. Also trage ich es die ganze Zeit mit mir herum und fange an, mir vorzukommen, als wäre ich … Ach, ich weiß nicht.“


  „Was? Du kommst dir vor, als wärst du was?“


  Er musterte sie, und sie wusste, dass er überlegte, wie weit er ihr wirklich vertraute.


  „Dumm“, gab er schließlich zu, und es schnürte ihr die Kehle zusammen. Dass er ihr das sagte, war beinah noch besser als Ich liebe dich. Beinah. „Ich musste es mir mühselig erarbeiten, Chief zu werden, Britt. Bobby hat das sozusagen mit links geschafft. All der Lesestoff und der schriftliche Mist – entschuldige –, das fiel mir unheimlich schwer.“


  „Bist du Legastheniker?“, fragte sie.


  „Nein.“ Er lächelte gezwungen. „Ich wünschte, ich könnte diese Ausrede benutzen. Ich bin einfach nur … langsam.“


  „Vielleicht beim Lesen“, antwortete sie, „aber sonst … Ich halte dich weder für dumm noch für langsam, Wes. Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so schlagfertig gewesen wäre wie du – und Schlagfertigkeit setzt für meine Begriffe Klugheit voraus. Dir fällt Lesen also schwer. Na und? Deshalb bist du noch lange nicht dumm. Du musst nur andere Wege gehen, wenn du etwas lernen willst. Zum Beispiel, indem du einen Ort wie dieses Museumsdorf aufsuchst und eine Führung mitmachst. So kannst du dir alles anhören, statt dich durch ein altes verstaubtes Buch zu kämpfen.“


  Sein Lächeln wirkte jetzt viel echter. „Ja, ich weiß. Ich schaue sehr gern den History Channel im Fernsehen. Außerdem höre ich mir manchmal Hörbücher an.“


  Gott, ganz bestimmt erzählte er ihr Dinge, die er noch niemandem erzählt hatte. Nicht einmal seinem besten Freund Bobby.


  Das war gut, denn wenn sie nicht aufpasste, würde sie aussprechen, was sie dachte. Nämlich, dass sie ihn liebte und sich, je mehr Zeit sie miteinander verbrachten, immer mehr in ihn verliebte.


  Stattdessen küsste sie ihn. Sie versuchte ihn wenigstens halb so zärtlich zu küssen, wie er sie das erste Mal geküsst hatte, in Amber Tierneys Haus.


  „Dir kann ich alles erzählen, und du magst mich immer noch, hm?“, fragte er leise.


  „Ja, du kannst mir alles erzählen, und ich werde es auch niemals jemandem weitersagen.“


  Seine Augen leuchteten so blau. „Das ist ein schönes Gefühl“, sagte er, „dir so vertrauen zu können. Du weißt, dass du umgekehrt auch mir vertrauen kannst.“


  Sie nickte. „Ich weiß. Aber ich habe keine Geheimnisse.“


  „Ehrlich?“


  Nein. Sie liebte ihn. Aber das war ein so großes Geheimnis, dass sie es niemandem offenbaren würde. Dennoch …


  „Na schön, willst du es wirklich hören?“


  „Nur wenn du mir vertraust.“


  Das tat sie, uneingeschränkt. „Wenn ich in der Lotterie gewinnen würde, möchte ich ein Kind. Ich würde zur Samenbank gehen.“


  Er lächelte. „Das finde ich weder schockierend noch überraschend, weißt du?“


  „Ah, ja dann … tut es mir leid, dass ich so leicht zu durchschauen bin.“


  „So meine ich es nicht. Es ist einfach nur … vielleicht habe ich dich in den letzten paar Tagen so gut kennengelernt … Für mich ist es eigentlich offensichtlich, dass du dir keine Sportwagen oder so kaufen würdest, wenn du in der Lotterie gewinnst. Außer vielleicht denen, die du für mich und deine Schwester kaufen würdest.“


  Sie lachte.


  „Du würdest es also wirklich tun, hm? Wenn du das Geld hättest? Du würdest freiwillig eine alleinerziehende Mutter werden?“


  „Ja. Durch Andys Adoption habe ich erkannt, wie wertvoll Kinder sind. Und wie gern ich die Erfahrung machen würde, eines selbst von Geburt an großzuziehen. Was die alleinerziehende Mutter angeht – das bin ich jetzt schon seit sieben Jahren, und ich bilde mir ein, dass ich das ganz gut hinkriege. Außerdem ist es nicht gerade wahrscheinlich, dass mir an diesem Punkt meines Lebens mein strahlender Prinz auf dem weißen Pferd begegnet, also …“


  Wes ließ den Blick über die Menge streifen und nickte. „Ja, damit hast du wohl recht.“


  Verdammt.


  Stattdessen hätte er ihr jetzt das Haar aus dem Gesicht streichen, sie küssen und ihr sagen müssen, dass er ihr strahlender Prinz auf dem weißen Pferd war und dass er bei ihr bleiben würde.


  Sie hoffte tatsächlich immer noch auf ein Märchen.


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute …


  Närrin!


  „Kinder machen mir eine Wahnsinnsangst“, gab er zu.


  „Ich habe mich mit um Lizzie und Sean gekümmert, als sie geboren wurden. Ich fürchte mich nicht davor, Windeln zu wechseln. Das meine ich nicht. Es ist nur … man liebt sie so sehr und …“


  „Und dann kann es passieren, dass sie einfach sterben“, sagte Brittany. „So wie Ethan, richtig?“


  „Ja. So wie Ethan. Weißt du, vor ein paar Jahren habe ich mich ‚Große Brüder‘ angeschlossen.“


  Sie lachte. „Okay, Süßer, vor zehn Minuten hätte mich das überrascht, aber jetzt nicht mehr. Ich schätze, wir sind quitt. Warum hast du das getan?“


  „Das war an Ethans Geburtstag“, erzählte er. „Ich fühlte mich total besch… bescheiden. Also ging ich zu dem Verein, und sie teilten mir diesen Jungen zu, Cody Anderson. Ich war oft mit ihm hier, und wir haben immer hinterher Eis gegessen. Es war … Er war ein toller Junge. Ich mochte ihn sehr. Er war ein echter Unruhestifter, darauf konnte ich mich verlassen. Wir kamen uns sehr schnell sehr nahe. Er kam gern mit hierher. Tat zwar immer so, als wäre das Eis das Wichtigste, weißt du? Aber das war schon okay. Dann heiratete seine Mutter wieder, und die Familie zog nach Seattle, und … Ich hätte mir einen neuen kleinen Bruder zuteilen lassen sollen, aber ich tat es nie. Es war zu …“ Er schüttelte den Kopf. „Es fühlte sich viel zu sehr so an, als holte man sich ein neues Hündchen, nachdem das alte weggelaufen ist oder überfahren wurde oder so.“


  Sie umarmte ihn. „Es tut mir leid.“


  „Ja, mir auch. Ich wollte dir nichts vorjammern. Ich …“ Er seufzte. „Ich weiß nicht, Britt. Ich glaube, ich sollte besser keine Kinder haben.“


  „Du hast noch jede Menge Zeit, dir das zu überlegen.“


  Im Gegensatz zu einer Frau, bei der die biologische Uhr immer lauter tickte, je näher sie dem vierzigsten Geburtstag kam. So wie Brittany.


  „Ich weiß nicht“, wiederholte Wes. „Ich denke darüber nach, mich sterilisieren zu lassen. Um sicherzugehen, dass es nie passiert.“


  Hoppla! „Das ist eine sehr drastische Maßnahme. Vielleicht solltest du vorher noch mal mit Lana sprechen.“


  Er schaute ihr ein paar Sekunden lang schweigend in die Augen. Dann wandte er sich ab und lachte. „Weißt du, du bist der einzige Mensch auf der Welt, der es wagt, darüber – über sie – zu sprechen und mir so etwas einfach ins Gesicht zu sagen.“


  „Sie scheint eine ganz besondere Frau zu sein“, meinte Brittany leise.


  Wes nickte. „Ja. Aber sie wird Quinn nie verlassen, also …“


  „Das weißt du doch gar nicht.“


  „Doch, ich weiß es. Sie glaubt allen Ernstes, er habe sie nur zweimal betrogen.“ Er fluchte leise. „Eher zweihundertundzweimal. Wir haben neulich Abend über das Thema gesprochen, aber ich konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Ich … Sie schien so … ich weiß nicht … voller Hoffnung, glaube ich, dass er sich ändern wird.“


  „Vielleicht sollte ich es ihr sagen“, schlug Brittany vor.


  Wie bitte? War sie vollkommen übergeschnappt? Wollte sie etwa, dass Wes und Lana ein glückliches Paar wurden?


  Ja. Irgendwer sollte einfach glücklich werden. Und sie liebte Wes so sehr, dass sie ihn glücklich sehen wollte.


  „Ich sage es ihr“, fuhr Brittany fort. „Erst spreche ich mit Cowboy, frage ihn, ob er Quinn kennt …“


  „Er kennt ihn, aber …“


  „Dann sage ich Lana, dass mein Schwager es mir erzählt hat. So gibt sie nicht dir die Schuld – du weißt schon: Tod dem Überbringer der schlechten Nachricht und so. Mir ist es egal, wenn sie wütend auf mich ist und mich bis ans Ende aller Tage hasst.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, Britt, ich möchte nicht, dass du das tust.“


  „Warum nicht?“


  Er schüttelte nur weiter den Kopf. „Holen wir uns jetzt ein Eis, oder was?“


  „Denk darüber nach, Süßer“, sagte Brittany. „Vielleicht könntest du tatsächlich bekommen, was du willst.“


  „Im Augenblick will ich ein Eis … und eine Zigarette“, erklärte er und zog sie zurück in die Menschenmenge, die sich über den Bürgersteig schob.


  13. KAPITEL


  Der Ärger begann plötzlich, ohne jede Vorwarnung.


  Wes bahnte Brittany den Weg zum Eiscafé und malte sich in Gedanken aus, wie viel lieber er einen Halbliterbecher mit nach Hause genommen hätte. Eiswaffeln waren eine feine Sache, wenn man einen Elfjährigen dabeihatte. Aber mit Brittany – am liebsten hätte er das Eis direkt von ihrer nackten Haut genossen …


  Nun komm mal wieder runter, rief er sich zur Ordnung. Wahrscheinlich hatte sie es nicht sonderlich eilig, in seine Wohnung zurückzukehren. Nicht nach ihrem Geplänkel über Lana.


  Er wusste einfach nicht, was er denken sollte. Im nächsten Moment dachte er gar nicht mehr, als unmittelbar hinter ihnen mitten in der Menge zwei Highschooljungs aufeinander losgingen.


  „Was glotzt du meine Freundin an? Wer hat dir erlaubt, meine Freundin anzuglotzen?“


  Idiot Nummer eins stieß Idiot Nummer zwei beide Hände vor die Brust, und urplötzlich strömten von allen Seiten Highschooljungs herbei. Noch war es nicht zu richtigen Gewalttätigkeiten gekommen, aber das war nur eine Frage der Zeit.


  Wes ließ Brittanys Hand los. „Geh die Treppe dort hinunter, über die Straße, nimm die erste Abbiegung rechts und warte dort. Ich komme sofort nach. Beeil dich, okay?“


  „Sei vorsichtig!“


  „Klar.“ Er wandte sich den beiden Idioten zu. „Hey!“ Aber es war bereits zu spät. Idiot Nummer eins stürzte sich auf Idiot Nummer zwei, und schlagartig befanden sich beide im Zentrum einer Schlägerei.


  Verdammt!


  Er hätte Brittany nicht alleinlassen sollen, nur um den Helden zu spielen. Hastig drängte er sich durch die Menge, um sie so schnell wie möglich einzuholen.


  Dann sah er, wie sie das Gleichgewicht verlor und die Treppe hinunterfiel.


  Vor ihr waren Menschen, sodass sie nicht ganz hinuntergefallen sein konnte, aber er sah sie fallen. Und sie stand nicht wieder auf.


  Er brauchte zwanzig Sekunden länger, als er sich gewünscht hätte, um sie zu erreichen. Zwanzig entsetzliche, furchterfüllte Sekunden.


  War sie unter die Füße der Menge geraten? War sie mit dem Kopf aufgeschlagen? Wo zum Teufel war sie?


  Als er zwanzig Sekunden später, die ihm wie Jahre vorkamen, endlich die Treppe erreichte, setzte sie sich gerade auf. Gott sei Dank! Irgendwer hatte ihr an den Rand der Treppe geholfen. Sie hielt sich mit einer Hand den Kopf.


  „Gott, Süße, alles in Ordnung mit dir?“


  „Ja.“ Fast im selben Moment knallte ihr jemand auf seinem hastigen Weg nach unten seinen Rucksack gegen den Kopf.


  „Pass doch auf!“, fauchte Wes ihn an und wandte sich schnell wieder Brittany zu, gab ihr mit seinem Körper Deckung. Er war jedoch nicht groß genug, um sie ganz vor der Menge zu schützen, und verfluchte innerlich seine Familie mütterlicherseits, der er seine geringe Größe zu verdanken hatte. Warum nur war er nicht nach seinem Vater geraten und einen Meter neunzig groß?


  „Ich habe mir den Kopf angeschlagen“, meinte Brittany, „aber das ist halb so wild. Meinen Knöchel hat es schlimmer erwischt.“


  Wieder stieß jemand, der es eilig hatte, der Schlägerei zu entkommen, mit ihnen zusammen. Wes nahm Brittany kurzerhand auf die Arme und trug sie aus der Menge heraus, weg von den sich prügelnden Idioten.


  Sein Puls raste immer noch, und Adrenalin durchflutete seine Adern. Wenn es nötig gewesen wäre, hätte er sie in diesem Zustand bis nach L.A. tragen können, ohne langsamer zu werden.


  „Mir geht es gut“, sagte Brittany, während sie um eine Ecke bogen. „Mein Knöchel ist nur … Es ist nur eine leichte Verstauchung. Ich bin sicher …“


  „Es gibt eine Sanitätsstation nicht weit von hier“, gab er kurz zurück. „Ich bringe dich dorthin.“


  „Oh Wes, ich bitte dich! Ich möchte einfach nur nach Hause. Ich weiß, was die mir sagen werden: Gelenk kühlen und Füße hochlegen. Damit komme ich allein zurecht.“


  „Nichts da!“


  Zwei Polizeiwagen fuhren mit heulenden Sirenen und Blaulicht an ihnen vorbei. Offenbar hatte jemand die Schlägerei gemeldet.


  „Autsch!“, stieß Brittany hervor. „Au, au, au! Lass mich runter! Lass mich runter!“


  Hastig setzte Wes sie auf dem Boden ab, und eiskalte Furcht griff nach seinem Herzen. Sie hatte sich die Halswirbelsäule verletzt. Innere Blutungen. Unzählige Verletzungsmöglichkeiten schossen ihm durch den Kopf. „Was tut dir weh?“, fragte er. „Wo tut es weh? Zeig es mir.“ In Fällen wie diesen reagierte er nicht mehr wie ein Zivilist, sondern wie ein Navy Chief: aktiv, effizient. Das vertrieb die Furcht.


  „Nichts tut weh, nirgends. Ich wollte nur, dass du mich runterlässt.“


  Er hätte nicht den Mund öffnen sollen, denn als er es tat, entschlüpften ihm Wörter, von denen er sich geschworen hatte, sie nie in ihrer Gegenwart zu benutzen. Aber sie zuckte nicht erschrocken zusammen, sondern nahm ihn in die Arme.


  „Ach Süßer, mir geht es wirklich gut“, sagte sie ihm ins Ohr und drückte ihn fest an sich. „Ich bin ein wenig durcheinander und habe mir wohl ein paar blaue Flecken eingehandelt, aber ansonsten ist wirklich alles in Ordnung.“


  Er hielt sie einfach nur fest. „Ich habe dich fallen sehen. Und musste sofort an Geschichten von Leuten denken, die bei Rockkonzerten zu Tode getrampelt werden.“


  „Mir geht es gut“, wiederholte sie und küsste ihn.


  Die Erleichterung, das Adrenalin und jetzt auch noch dieser Kuss führten zu einer körperlichen Reaktion, die ihr nicht entgehen konnte.


  „Oh Baby“, sagte sie amüsiert und rückte ein Stück ab, um ihm in die Augen schauen zu können. „Dir liegt wirklich sehr daran, mich zu retten, nicht wahr?“


  Er lachte. Es war total verrückt. Noch vor wenigen Minuten hatte er sich nicht vorstellen können, je wieder lachen zu können – jedenfalls nicht in nächster Zeit. „Ja“, antwortete er, „aber erst, nachdem ich dich zur Sanitätsstation gebracht habe, damit man dich dort untersucht.“


  Brittany schüttelte den Kopf. „Die werden dort mehr als genug zu tun haben. Lass uns einfach nach Hause fahren.“


  „Und wenn du eine Gehirnerschütterung hast?“


  Sie lächelte. „Vielleicht solltest du – als Vorsichtsmaßnahme – heute Nacht dafür sorgen, dass ich nicht schlafe.“


  Ihr Lächeln und diese vielversprechende Anmerkung trugen erheblich dazu bei, dass er ihr endlich glaubte, dass es ihr gut ging. Ihr vorsichtiger Versuch, ihr Gewicht auf den verletzten Fuß zu verlagern, tat ein Übriges dazu.


  „Ich glaube, ich habe mir vor allem den Knöchel angeschlagen“, sagte sie und demonstrierte ihm, dass sie tatsächlich ohne Hilfe gehen konnte. Wie sie gesagt hatte: Sie war nur ein wenig durcheinander und hatte sich blaue Flecken eingehandelt.


  Aber Kopfverletzungen waren tückisch. Also würde er sie auf jeden Fall in den nächsten Tagen mit Argusaugen beobachten, und es gab ein paar Dinge, die sie lieber nicht tun sollte. Zum Beispiel, auf dem Motorrad nach Hause zu fahren.


  Er konnte das Eiscafé am Ende der Straße sehen. Es war gut besucht, trotz der Schlägerei ein paar Ecken weiter. Vor dem Café standen Tische, Sonnenschirme und Stühle auf dem Bürgersteig.


  „Komm, ich kaufe dir ein Eis“, sagte er. „Du kannst dich hierhin setzen und es essen, während ich die Harley nach Hause bringe. Ich komme mit dem Wagen zurück und hole dich hier ab.“


  „Aber mir hat die Fahrt auf dem Motorrad gut gefallen“, protestierte sie.


  „Tut mir leid, aber ich gehe kein Risiko ein.“


  Sie wusste, dass er an Kopfverletzungen dachte. „Ich habe mir nur eine kleine Beule geholt.“


  „Lass gut sein! Du kriegst mich nicht rum. Ich bin in …“ Ein Blick auf die Uhr. „In achtundzwanzig Minuten bin ich zurück.“


  Brittany lachte. „Achtundzwanzig? Genau achtundzwanzig Minuten? Ich hatte keine Ahnung, dass ich es mit Mr Spock zu tun habe.“


  „Sehr witzig! Ich weiß, wie lange ich von hier bis nach Hause brauche: dreizehn Minuten. Ein paar Minuten, um in die Wohnung zu gehen und die Wagenschlüssel zu holen …“ Er öffnete ihr die Tür des Eiscafés. „Vorsicht, Stufe! Nicht noch mal stolpern.“


  „Ich bin auf der Treppe nicht gestolpert. Ich wurde geschubst. Ziemlich heftig.“


  Großer Gott. Vermutlich von einem ein Meter achtzig großen Feigling, der es eilig hatte, sich in Sicherheit zu bringen. „Verdammt.“ Er drehte sich um in die Richtung, aus der sie gekommen waren, aber sie zog ihn kurzerhand ins Eiscafé hinein.


  „Wer das auch immer gewesen sein mag, er ist jetzt ganz sicher nicht mehr da. Du wirst deine Rachegelüste an einem Schokoladeneis auslassen müssen.“


  „Ich ziehe Vanilleeis vor, aber im Moment muss ich verzichten. Eine Eiswaffel auf dem Motorrad – das funktioniert nicht.“ Er legte einen Fünfdollarschein auf die Theke und gab ihr einen raschen Kuss. „Bin bald wieder da.“


  Brittany saß draußen in der warmen Nachmittagssonne, aß ihr Eis und beobachtete die Leute, die über den Bürgersteig strömten.


  Ihr Knöchel schmerzte, ebenso die Beule an ihrem Kopf, aber ansonsten ging es ihr bestens.


  Sie seufzte. Sie hatte sich darauf gefreut, hinter Wes auf dem Motorrad, die Arme um ihn geschlungen, nach Hause zu fahren. Sie hatte sich auch darauf gefreut, noch mal mit ihm zu tanzen.


  Jetzt würde er sie die ganze Nacht beobachten.


  Na schön. Eigentlich gar nicht schlecht. Er konnte sie ruhig beobachten. Sie würde schon dafür sorgen, dass es sich auch lohnte.


  In Gedanken versunken, hatte sie nicht auf ihre Eiswaffel geachtet, und geschmolzenes Eis drohte ihr auf die Hand zu tropfen. Hastig leckte sie dagegen an. Als sie wieder aufschaute, entdeckte sie einen Mann am Straßenrand, der sie beobachtete.


  Auf den ersten Blick sah er ganz passabel aus. Glatze, aber ein fein geschnittenes Gesicht.


  Doch dann schlurfte er näher, und sie sah seine Augen.


  Brittany hatte lange genug in Notaufnahmen an der Ost- und Westküste gearbeitet, um geistige Verwirrung auf den ersten Blick zu erkennen – und bei diesem Typen läuteten in ihr sämtliche Alarmglocken. Dabei war er ansprechend und völlig normal gekleidet; er trug keine wild zusammengewürfelten Streifen und Karos, keinen Superheldenumhang und keinen Helm, um Angriffe durch Killerbienen abzuwehren.


  Der Mann hielt Autoschlüssel in der Hand.


  Ihrem Blick wich er aus, aber er sprach sie an. „Sie haben sie zum Weinen gebracht.“


  Es war irgendwie bemerkenswert. Immer kamen sie zu ihr. Sie schien diese Typen regelrecht anzuziehen. In ihrer Schicht arbeiteten sieben Pfleger, und an wen hielten sich die psychisch Kranken? Natürlich an Brittany.


  Andy behauptete, das liege daran, dass sie mit ihnen redete wie mit richtigen Menschen.


  Brittany hatte darüber gelacht. „Aber es sind richtige Menschen.“


  „Eben.“


  Sie sah den seltsamen Mann an und bemühte sich, ruhig und gelassen zu reagieren. Sie wollte nicht, dass er näher kam und sich womöglich zu ihr setzte. Ignorieren wollte sie ihn aber auch nicht. Bei näherem Hinsehen sah er aus wie jemand, der vergessen hatte, seine Medikamente zu nehmen. „Entschuldigen Sie – kennen wir uns?“


  „Sie haben sie zum Weinen gebracht“, wiederholte er. Sowohl der Tonfall als auch der Ausdruck seiner Augen erschreckte Brittany. Sie stand auf und wich zurück.


  Okay, jeden Moment musste Wes wieder hier sein. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch mindestens zehn Minuten.


  „Es tut mir leid“, sagte sie, „aber ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden.“


  „Sie haben sie zum Weinen gebracht. Ihr Herz ist gebrochen.“


  „Das tut mir leid.“


  „Nein, tut es nicht.“


  Der Mann schlurfte langsam näher, und Brittany zog sich weiter zurück. Im selben Moment kam einer der Angestellten aus dem Eiscafé – ein junger Mann, der die Tische abwischen wollte.


  „Gibt es drinnen ein Münztelefon?“, fragte sie ihn.


  „Nein, leider nicht. Das nächste finden Sie weiter unten in der Straße, im Kelley’s.“


  „Danke.“ Brittany schaute in die Richtung, die der Junge ihr wies, und entdeckte das grüne Schild, auf dem „Kelley’s Bar“ stand. Ihr Herz raste. Die Bar lag ganz am anderen Ende der Straße. Zwar war ihr Knöchel nicht ernstlich verletzt, aber er würde länger brauchen, um zu heilen, wenn sie ihn belastete.


  „Sieh zu, dass du weiterkommst, Alter!“, sagte der Junge zu dem Glatzköpfigen. „Belästige unsere Gäste nicht.“


  „Darf ich mir etwa kein Eis bestellen?“ Der Mann richtete seinen Zorn gegen den Jungen und setzte sich an den Tisch, an dem eben noch Brittany gesessen hatte. Er zog seine Geldbörse aus der Tasche und entnahm ihr ein paar Scheine. „Schokoladeneis.“


  „Sie müssen drinnen bestellen“, erwiderte der Junge. Als beide im Eiscafé verschwanden, nahm Brittany die Gelegenheit wahr, sich zu verdrücken.


  Wes war in Rekordzeit zurück am Eiscafé, aber Brittany war nicht mehr da.


  Draußen vor dem Café saß nur eine Mutter mit ihren vier Kindern.


  Vielleicht war Brittany drinnen, und er konnte sie nur nicht sehen, weil sich das Sonnenlicht in den Fensterscheiben spiegelte.


  Wes versuchte den Gedanken zu verdrängen, Brittany könnte sich stärker am Kopf verletzt haben als vermutet. War sie vielleicht ohnmächtig geworden? Hatte sie die Orientierung verloren? Wanderte sie jetzt ziellos durchs Gewühl?


  Er hätte sie nicht allein hier zurücklassen sollen. Er hätte bei ihr bleiben und ein Taxi nach Hause bestellen sollen. Oder ins Krankenhaus. Aber als er sie verließ, schien doch alles in Ordnung zu sein. Es ging ihr gut, ganz bestimmt. Er musste nur tief durchatmen und sich beruhigen. Sie war drinnen. Sie hatte seinen Wagen nicht gesehen. Alles in Ordnung.


  Er hielt im Halteverbot, schaltete die Warnblinkanlage ein und sprang aus dem Wagen.


  Aber als er sich dem Café näherte, erkannte er schnell, dass sie wirklich nicht da war, und schon packte ihn wieder die Angst.


  Er öffnete die Tür und rief einem der Mädchen, die drinnen bedienten, zu: „Hey, gibt es hier eine Damentoilette?“


  „Nein.“ Die junge Frau musterte ihn misstrauisch.


  „Hier war auch nicht gerade ein Krankenwagen, oder?“ Angst schnürte Wes die Kehle zu. Bitte, sag Nein.


  „Nein.“


  Gott sei Dank. Aber wo zum Teufel steckte Brittany? „Können Sie sich an eine blonde Frau erinnern, etwa so groß wie ich? Mitte dreißig? Hübsch?“ Verdammt, mit dieser Beschreibung konnte niemand etwas anfangen. „Leicht spitze Nase. Mit blauem T-Shirt?“


  „Nein.“


  „Aber ich.“ Ein Junge, der die Tische abwischte, richtete sich auf. „Sie fragte nach einem Münzfernsprecher. Ich habe sie ans Kelley’s verwiesen.“ Er deutete die Straße hinunter.


  „Danke.“ Wes hastete zu seinem Auto zurück. Warum wollte Brittany telefonieren? Fühlte sie sich schlechter? Hatte sie ein Taxi gerufen, um ins Krankenhaus zu fahren? Warum hatte sie ihn nicht angerufen?


  Er brach mindestens vier Verkehrsregeln auf dem kurzen Weg zum Kelley’s und ließ den Wagen wieder im Halteverbot stehen.


  Kelley’s Bar war nur etwa so groß wie sein Wohnzimmer. Ein Blick in die Runde – sie war nicht da. Natürlich nicht. Am Münztelefon hing ein großes Schild: Außer Betrieb.


  Himmel, wo steckte sie nur?


  Jeder in der Bar hatte aufgeschaut, als Wes eintrat, und er nutzte die Gelegenheit, um den Barkeeper anzusprechen. „Hey, Kumpel, war hier kürzlich eine hübsche Blondine und hat gefragt …“


  Sein Handy klingelte. So schnell hatte er es noch nie aus der Tasche gezogen und den Anruf entgegengenommen.


  Bitte, lieber Gott … „Britt?“


  Die Erleichterung, die ihn beim Klang ihrer Stimme überwältigte, warf ihn beinah um. „Geht es dir gut? Wo bist du?“ Seine Stimme brach. „Himmelhergott noch mal, Britt, du hast mich zu Tode erschreckt!“


  „Es tut mir leid. Mir geht es gut. Vor dem Eiscafé hat mich ein komischer Typ belästigt. Deshalb bin ich ein Stück die Straße runter … Ich bin um die Ecke in einem Restaurant, im Toucan. Ich dachte, ich könnte ein Telefon finden und dich anrufen, bevor du zurück bist.“


  „Es ging schneller als gedacht“, antwortete er und winkte dem Barkeeper kurz zu, bevor er wieder auf die Straße hinaustrat. „Wer zum Teufel hat dich belästigt?“ Wenn er den Typ fand, würde er ihm die Kniescheiben zertrümmern.


  „Ach, einfach nur ein Typ, der wütend auf die ganze Welt ist. Er belästigte jeden, nicht nur mich. Aber er hat mir ein bisschen Angst gemacht, und so …“


  Ein wütender Typ, der ihr Angst gemacht hatte. Gott. „Ich hätte dich nicht alleinlassen sollen! Ist wirklich alles in Ordnung?“


  „Bitte werfen Sie fünfunddreißig Cent ein für weitere drei Minuten“, unterbrach eine Computerstimme das Telefonat.


  „Ich habe kein Kleingeld mehr“, sagte Brittany.


  „Bin schon unterwegs.“ Wes beendete das Gespräch und wäre fast mit einem Mann zusammengestoßen, der vor der Stoßstange seines Autos stand. „Entschuldigung, ich habe Sie nicht gesehen.“


  „Sie dürfen hier nicht parken“, sagte der Mann. Er wirkte ein wenig seltsam, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf.


  „Es war ein Notfall“, antwortete Wes und öffnete die Fahrertür. „Geh bitte zurück auf den Bürgersteig, Kumpel – ich möchte jetzt wegfahren, klar?“


  Der Mann schlurfte von der Fahrbahn. „Ich bin nicht Ihr Kumpel“, sagte er. „Sie haben sie zum Weinen gebracht.“


  Aaaah ja!


  „Sie sollten sich besser von der Straße fernhalten“, sagte Wes, stieg in seinen Wagen und fuhr davon.


  14. KAPITEL


  Auf der Fahrt nach Hause schwieg Wes – außer dass er ein halbes Dutzend Mal nachfragte, ob es Brittany wirklich gut ging.


  Schließlich wandte sie sich ihm zu. „Wesley, es geht mir gut! Mein Knöchel schmerzt ein wenig, ich habe mir eine Beule am Kopf geholt. Was soll ich denn noch sagen, damit du mir glaubst?“


  Seine Kiefermuskeln spannten sich an. „Entschuldige.“


  Er bog in seine Einfahrt ein und stieg aus, kam um den Wagen herum, öffnete ihr die Tür und schloss sie wieder, als sie ausgestiegen war. Dann folgte er ihr zu seiner Küchentür, schloss sie auf und schob sie für sie auf. Alles, ohne ein Wort zu sagen.


  Er war aufs Äußerste angespannt.


  Brittany wartete, bis er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. „Bist du sauer auf mich?“


  „Nein.“


  „Du benimmst dich aber so.“


  Er schloss einen Moment die Augen. „Na schön. Vielleicht bin ich sauer. Vielleicht bin ich … Mein Gott, ich weiß nicht, was ich bin, Britt. Als ich dich nicht finden konnte, dachte ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich hatte Todesangst. Und ich mag es überhaupt nicht, wenn ich Angst habe.“


  Sie nickte. „Das verstehe ich. Geht mir ganz genauso. Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher angerufen habe, aber …“


  „Müssen wir jetzt unbedingt reden?“, unterbrach er sie. „Ich … möchte im Moment nicht reden. Einverstanden?“


  „Vielleicht ist jetzt genau der richtige Moment, um zu reden“, gab sie zurück. „Wenn du wirklich so aufgebracht bist, solltest du deine Gefühle rauslassen, statt alles in dich reinzufressen.“


  „Danke. Nein, danke.“ Er nahm ein Glas aus dem Küchenschrank und füllte es mit Wasser. Seine Bewegungen wirkten ruckartig, abgehackt. „Weißt du, wir reden viel zu viel. Ich dachte, unsere Beziehung sollte auf Sex beruhen. Auf …“ Das Wort, das er benutzte, hätte sie zurückzucken lassen sollen. Er hatte es bewusst gewählt, damit sie zurückzuckte.


  Aber Brittany durchschaute ihn. Sie wusste, was er tat oder vielmehr versuchte.


  Sie verzog keine Miene. Er würde schon sehr viel schwerere Geschütze auffahren müssen, wenn er sie von sich stoßen wollte, nur weil seine Gefühle für sie ihm Angst machten.


  „Du hast mich viel zu gern“, riet sie. Seine Reaktion ließ erkennen, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. „Und die Erkenntnis, wie sehr du mich wirklich magst, hat dich ausflippen lassen, nicht wahr?“


  Er gab einen Ton von sich, der irgendwo zwischen Lachen und Schmerzenslaut lag. „Ich habe keinen Platz für dich“, sagte er, verzog schmerzlich das Gesicht und fluchte leise. „Das klingt furchtbar, und es tut mir leid, Süße, aber ich …“


  „Nein“, unterbrach sie ihn. „Nein, Wes, ich weiß, was du meint. Ich weiß, warum du das gesagt hast.“ Sie wusste es wirklich. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er dabei an Ethan dachte. Er dachte an Verlust. Und daran, dass ihm der Schmerz eines Verlustes erspart blieb, wenn er nichts zu verlieren hatte. „Ich werde nicht sterben, Liebling. Ich bin nicht Ethan.“


  „Na toll!“, brauste er auf. „Fang wieder mit Ethan an! Warum auch nicht? Suhlen wir uns doch gleich richtig im Elend.“


  „Ich glaube, dass alles, was du tust, mit Ethans Tod zusammenhängt“, fuhr Brittany ruhig fort. „Alles. Deine Liaison mit Lana – der Frau eines engen Freundes. Unerwiderte Liebe – kann es noch passender für dich sein? Du kannst sie nicht verlieren, weil sie dir nicht gehört. Allerdings kannst du auch nichts gewinnen. Du kannst nie gewinnen, nie glücklich sein, solange du …“


  „Hör mal“, unterbrach er sie. „Ich interessiere mich wirklich nicht für diesen Quatsch. Ich lege mich jetzt hin und schlafe ein bisschen. Wenn du dich dazulegen möchtest – fein. Wenn nicht – auch gut.“


  Sie stellte sich ihm in den Weg. „Du sagtest, dass du heute Angst hattest. Wovor hattest du Angst, Wes?“


  Er antwortete nicht.


  Er brauchte nicht zu antworten – sie wusste es auch so. „Du hattest Angst, ich hätte mehr abbekommen, als ich zugegeben hatte. Du hattest Angst, ich könnte schwer verletzt sein. Und? Was wäre dann gewesen?“


  Wes schüttelte den Kopf. „Brittany, hör auf! Ich habe mich mehr als genug mit diesen Gedanken herumgequält. Es hat keinen Spaß gemacht.“


  „Wenn ich schwer verletzt gewesen wäre“, fuhr sie fort, „wessen Schuld wäre das gewesen?“


  Er fluchte.


  „Meine eigene“, antwortete sie für ihn. „Es wäre meine Schuld gewesen, nicht deine. Ich bin auf der Treppe gestolpert …“


  „Du sagtest, jemand habe dich geschubst.“


  „Ja, richtig. Ich wurde geschubst. Es war also nicht allein meine eigene Schuld, aber deswegen ist es noch lange nicht deine.“


  „Wenn ich bei dir gewesen wäre, hätte dir niemand nahe genug kommen können, um dich zu schubsen. Darauf kannst du dich verlassen.“


  „Richtig“, stimmte sie zu. „Und wenn du in dem Sommer, in dem ich zweiundzwanzig wurde, bei mir gewesen wärst, hätte ich mich nie von meinem damaligen Schwarm und heutigen Exmann ins Kino ausführen lassen. Ist also das Fiasko meiner in die Binsen gegangenen Ehe auch deine Schuld?“


  Finster schüttelte er den Kopf. „Das ist ganz was anderes.“


  „Du warst auch nicht da, als diese Mistkerle auf den Präsidenten geschossen haben“, fuhr sie fort. „Ist es also deine Schuld, dass der Mann vom Secret Service dabei umkam?“


  „Nein.“


  „Und warum ist es dann deine Schuld, dass Ethan gestorben ist?“


  Er schwieg, funkelte sie einfach nur an. „Du weißt einfach nicht, wann du die Klappe halten musst, oder?“, fragte er schließlich.


  „Wes, warum gibst du dir die Schuld, dass Ethan gestorben ist?“


  „Verdammt noch mal. Es ist nicht meine Schuld. Das willst du doch hören, oder?“


  „Nein. Ich will, dass du das glaubst.“


  „Na schön, ich glaube, dass es nicht meine Schuld war“, antwortete er grob. „Ich hätte ihn auch dann nicht retten können, wenn ich mit ihm in dem Wagen gesessen hätte. Ich bin kein Superheld. Ich bilde mir nicht ein, unverwundbar zu sein. Einige der Jungs der Alpha Squad halten sich für nahezu unsterblich, für absolut unbesiegbar. Aber hey, ausgerechnet ich? Ich bin das schwarze Schaf der Familie. Ich gehe so ziemlich jedem, dem ich begegne, binnen kürzester Zeit tierisch auf den Geist …“


  „Mir nicht.“


  „Ja.“ Seine Stimme brach. „Großer Gott, das begreife ich einfach nicht! Du bist eine der liebenswertesten Frauen, denen ich jemals begegnet bin, und egal, was ich tue oder sage – du magst mich immer noch. Ich begreife das einfach nicht.“


  Jetzt standen ihm tatsächlich Tränen in den Augen. Brittany trat einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hände nach ihm aus, aber er wich zurück.


  „Süßer, das liegt daran, dass ich dich sehe, wie du wirklich bist“, erklärte sie. Nein, sie würde sich nicht abschrecken lassen. „Ich sehe einen wunderbaren, liebevollen, mitfühlenden, großzügigen, sehr starken und sehr intelligenten Mann, mit dem zusammen zu sein unglaublich viel Spaß macht. Ich sehe einen ganz besonderen …“


  „Das war Ethan.“ Er wurde lauter. Sein Zorn half ihm dabei, die Tränen zu unterdrücken. „Ethan. Nicht ich. Er war der Besondere. Ich war derjenige, der immer die Grenzen missachtete. Das lästige Kind, das die Geduld all seiner Mitmenschen tagtäglich aufs Neue auf die Probe stellte. Der Unruhestifter, der Dachwanderer, der Risikofreudige, der Quälgeist. Ich hätte sterben sollen. Wenn einer von uns sterben musste, dann hätte das, Gott verdammt noch mal, ich sein sollen!“


  Stille.


  Brittany hegte den Verdacht, dass Wes sich selbst mit dieser Aussage mehr überrascht hatte als sie.


  „Ich hätte sterben sollen“, flüsterte er noch einmal und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, bevor Tränen laufen konnten. Bloß nicht weinen. „Es ist schon so viele Jahre her, und ich bin immer noch voller Wut darüber, dass nicht ich in diesem Auto gesessen habe, sondern Ethan.“


  „Oh Liebling! Ich hingegen bin überglücklich, dass du es nicht warst. Und, um ehrlich zu sein, brave Kinder sind eine feine Sache, aber ich habe schon immer die Plagegeister lieber gemocht. Sie wachsen zu sehr viel faszinierenderen Männern heran.“


  Da endlich streckte Wes die Arme nach ihr aus, stürzte sich förmlich auf sie, zog sie fest an sich und küsste sie so heftig, dass es beinah wehtat.


  Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Wildheit, weil sie wusste, dass er das jetzt brauchte. Er war noch nicht so weit, sich zu gestatten, zu weinen, aber er konnte jetzt Sex als emotionales Ventil benutzen.


  Und es ging ihm nicht allein so.


  Oh Gott, wie sehr sie ihn doch liebte! Aber sie wagte es nicht, ihm das zu sagen. Aus Angst, dass ihr Eingeständnis ihm nur eine zusätzliche Last aufbürden würde, eine weitere Sorge, noch ein Problem, mit dem er fertigwerden musste.


  Also küsste sie ihn einfach nur.


  Wes hatte aufgehört zu denken.


  Zu denken tat viel zu sehr weh, und wenn er nicht dachte, dann konnte er sich auf sein Fühlen beschränken und konzentrieren. Gerade jetzt fühlte er nur Brittany.


  Brittany, die ihn für einen faszinierenden Mann hielt. Die ihn einfach mochte, egal, was er sagte oder tat, die sich nicht von ihm abschrecken ließ.


  Er fühlte ihre Lippen auf den seinen, ihre Brüste, die prall auf seinem Brustkorb lagen, ihre Beine, die seine Hüften umschlangen, während er sich wieder und wieder und wieder in ihr vergrub.


  Sie fühlte sich heiß an, weich und glatt, und er konnte sich nicht entsinnen, wann sich jemals irgendetwas so unglaublich toll angefühlt hatte.


  „Kondom“, keuchte sie. „Wes, wir brauchen …“


  Ein Kondom. Er hatte kein Kondom übergestreift.


  Der Gedanke schaffte es mühelos, den Nebel höchster Lust zu durchdringen, und Wes erstarrte.


  Er öffnete die Augen, und ihm wurde schlagartig klar, dass er nicht nur ohne Kondom mit ihr schlief, sondern dass er obendrein keinen einzigen Gedanken an ihr Vergnügen verschwendet hatte. Er hatte nur seine Hose aufgerissen und auf die Hüften geschoben, Brittany gepackt und grob mit dem Rücken an die Wohnzimmerwand gedrückt.


  Aber obwohl er innegehalten hatte, bewegte sie sich immer noch. Als ob es ihr gefiel. Nein, als ob es ihr nicht nur gefiel, was er mit anstellte, sondern als ob sie es toll fand. Als ob sie ihn so sehr begehrte und brauchte wie er sie.


  „Bitte“, hauchte sie. „Wir sollten ein Kondom benutzen, aber ich kann einfach nicht aufhören. Das fühlt sich viel zu gut an …“


  Gott, sie war mehr als nur sexy, und er küsste sie, während er versuchte, sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche seiner Hose zu fingern.


  „Bitte“, flehte sie ihn an und küsste ihn erneut. „Bitte, Wes …“


  Oh ja, die begehrenswerteste Frau, die zu lieben er je das Vergnügen hatte, flehte ihn an. Aber was wollte sie von ihm? Dass er sich von ihr löste oder …


  Sie umklammerte ihn noch fester und zog ihn tief in sich hinein. Dabei gab sie Töne von sich, die ihn beinah dazu brachten, die Brieftasche fallen zu lassen. Er hatte ein Kondom hineingesteckt für den Fall, dass sie es von Old Town San Diego nicht nach Hause schaffen würden.


  Denn so war es mit Brittany. Nicht so sehr, dass er sie begehrte, dass er den Sex mit ihr genoss. Nein, er brauchte sie. Im Sinne von: Wenn du jetzt nicht mit mir schläfst, sterbe ich. Oh Gott, er brauchte sie so sehr!


  Vielleicht sollte ich sie schwängern und heiraten.


  Ach du lieber Himmel! Eben hatte er noch gar nicht nachgedacht, und jetzt gingen ihm total verrückte Gedanken durch den Kopf.


  Und er wollte – nein, brauchte …


  Brittany. In seinem Leben.


  Für länger als nur die nächste Woche.


  Oh Gott, was tat sie nur mit ihm, obwohl sie wusste, dass kein Kondom sie schützte?


  Vielleicht wollte sie von ihm schwanger werden. Vielleicht wollte sie, dass er sie heiratete und eine Familie gründete. Er wusste ja bereits, dass sie sich ein Baby wünschte. Das jagte ihm unglaubliche Angst ein. Was sollte er mit einem Baby? Und doch – die Vorstellung, jeden Abend zu Brittany nach Hause zu kommen, war eine äußerst angenehme.


  „Ich möchte in dir kommen“, keuchte er, weil er nicht in Worte fassen konnte, was er wirklich empfand. Bestimmt verstand sie auch so, was er meinte. „Britt …“


  Sie sagte nicht Nein. Aber sie sagte auch nicht Ja. Sie explodierte einfach nur um ihn herum, und im selben Moment war es auch für ihn vorbei. Hastig zog er sich aus ihr zurück, aber es war natürlich zu spät.


  Brittany küsste ihn. „Sag mir“, forderte sie ihn auf, noch bevor er wieder zu Atem gekommen war, „gerade jetzt in diesem Moment – bist du da nicht wenigstens ein ganz kleines bisschen glücklich, dass nicht du derjenige bist, der gestorben ist?“


  Wes lachte und küsste sie. „Ja. Wenn ich mit dir zusammen bin, Baby, dann ganz entschieden ja.“


  Das Telefon klingelte kurz nach vier und holte Brittany aus einem unruhigen Schlaf.


  Wes fluchte wie der Seemann, der er war, und angelte über sie hinweg nach dem schnurlosen Telefon in der Ladestation auf seinem Nachttisch. „Wenn sich jetzt wieder niemand meldet, schalte ich den Klingelton ab.“


  „Und wenn es Andy ist?“, fragte Brittany und griff nach dem Lichtschalter.


  „Skelly.“ Wes’ gereizte Miene entspannte sich, als er ihr Gesicht sah. Zweifellos sah sie so besorgt aus, wie sie sich fühlte. Er schüttelte den Kopf. „Es ist nicht Andy“, formte er mit den Lippen. Aber dann hatte sein Gesprächspartner seine volle Aufmerksamkeit. „Was?“ Er fluchte. „Wann?“ Er lauschte schweigend. Mit wem auch immer er gerade sprach, es ging um eine sehr ernste Angelegenheit. „Ist das sicher?“ Er fluchte erneut, zog scharf die Luft ein und stieß sie heftig wieder aus.


  Die Hand, mit er sich übers Gesicht fuhr, zitterte, und er fluchte erneut. „Nein“, sagte er ins Telefon. „Ich weiß. Ich hätte nie erwartet … Ich meine, wenn jemand unverletzbar war … Oh Gott! Und es ist sicher, dass es sich nicht um einen Irrtum handelt?“


  Oh Gott – wahrhaftig. Irgendwer war gestorben. Irgendwer, den Wes mochte.


  Während Brittany ihn noch beobachtete, schlug er die Bettdecke zurück und stand auf.


  „Ja“, sagte er ins Telefon, suchte sich saubere Unterwäsche und Socken und ein T-Shirt aus Schränken und Schubladen zusammen. „Ich rufe Bobby an. Er ist auf seiner Hochzeitsreise, wird es aber auf jeden Fall erfahren wollen. Großer Gott.“ Er rieb sich den Nacken, als ob er schmerzte. „Ja, danke, Harvard! Danke für den Anruf.“ Pause. „Ja, wir treffen uns dort.“


  Er beendete das Gespräch und stand einen Moment nur da, mit dem Rücken zu Brittany, atmete tief ein und aus.


  „Wes“, fragte sie leise. „Was ist passiert?“


  Er drehte sich zu ihr um, das Gesicht wie versteinert. „Matt Quinn ist tot.“


  Matt …? Einen Moment lang sagte der Name Brittany nichts. Aber dann begriff sie. Sie hatte nur den Vornamen noch nicht allzu oft gehört. Matt Quinn war der Mighty Quinn. Wizard, der Mighty Quinn.


  Lana Quinns Mann. Und ein guter Freund von Wes. Und er war … tot?


  „Oh mein Gott!“, hauchte sie. „Wie ist das passiert?“


  „Hubschrauberabsturz. Seine Sea Hawk ist über dem Meer abgestürzt, auf dem Rückflug von einem Einsatz. Gott, ich muss unbedingt duschen.“


  Brittany folgte ihm ins Bad. „Sind alle an Bord dabei umgekommen?“


  „Nein.“ Wes drehte den Wasserhahn auf und wartete, bis heißes Wasser kam. „Der Rest der Squad wurde aus dem Wasser gezogen, aber Quinn und zwei Männer der Hubschrauberbesatzung kamen beim Aufprall ums Leben. Die Rettungskräfte konnten die Leichen aber nicht mehr rausholen, bevor die Maschine unterging. Anscheinend tobt gerade ein Sturm in der Gegend. Es wird ein paar Tage dauern, bis sie Taucher einsetzen können, um die Leichen zu bergen. Kann auch sein, dass sie sie nie finden. Was das Ganze umso schwerer für Lana macht.“ Er sah sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, seitdem er das Telefonat mit dem Senior Chief beendet hatte. „Tust du mir einen Gefallen?“


  „Natürlich.“


  „Ich muss Bobby anrufen. Irgendwo auf dem Küchentisch liegt ein Zettel mit der Telefonnummer des Hotels, in dem er und Colleen abgestiegen sind.“


  „Ich hole ihn.“


  „Danke.“ Damit trat er unter die Dusche.


  „Wes.“ Brittany hielt den Duschvorhang fest, damit er ihn nicht zuzog. „Du darfst ruhig weinen, wenn du vom Tod eines Freundes erfährst.“


  Aber in seinem Gesicht regte sich keine Miene. „Such mir bitte einfach die Telefonnummer raus, ja?“


  Brittany ging durchs Schlafzimmer in die Küche, zog sich dort ein T-Shirt und eine von Wes’ Boxershorts an.


  Vielleicht würde er nie weinen. Vielleicht würde er weiterhin durchs Leben gehen und sich sein Ventil für seine Gefühle in wildem, blindwütigem Sex suchen.


  So blindwütig, dass er dabei alles vergaß, Verhütungsund Sicherheitsmaßnahmen inklusive.


  Es durchlief sie eiskalt. Sie konnte selbst kaum glauben, was sie getan hatten.


  Ungeschützten Geschlechtsverkehr zu haben war dumm. Es gab keinen guten Grund, das zu tun, keine akzeptable Ausrede.


  Ganz besonders dumm aber war, dass sie noch nicht einmal darüber gesprochen hatten. Hinterher hatte Wes sie unter die Dusche gezogen und sie beide gewaschen. Eins führte zum anderen, und sie waren wieder in seinem Bett gelandet, kommunizierten über Berührungen.


  Die ganze Nacht hatten sie so verbracht: immer wieder eingeschlafen und immer wieder aufgewacht, um sich zu lieben. Mit Kondom.


  Die ganze Nacht, jedes Mal wenn sie kurz davor war, zu sagen: Sex ohne Kondom! Was haben wir uns dabei gedacht?, küsste er sie.


  Und wie dieser Mann küssen konnte!


  Er hatte ihr all die unausgesprochenen Worte aus dem Mund gesaugt und ihr Gehirn von allen Gedanken befreit, die nichts mit unmittelbarer Lustbefriedigung zu tun hatten.


  Bis vor ein paar Minuten – vor dem Anruf – hatte Brittany sich ausgemalt, was wäre, wenn. Bis hin zum Märchenende. Sie würde das Baby bekommen, das sie sich immer gewünscht hatte, und einen Mann, den sie liebte und der sie auch liebte. Denn Wes liebte sie. Das wusste sie zweifelsfrei.


  Das Dumme war: Er liebte sie zwar, aber noch mehr liebte er eine andere.


  Und jetzt, ganz plötzlich, mit Quinns frühzeitigem Tod, war Brittany möglicherweise das Hindernis, das seinem lang ersehnten und wahren Glück mit Lana im Wege stand.


  Was war er nur für ein unglaublicher Pechvogel! Endlich war Lana frei, zwar durch sehr unglückliche Umstände, aber frei. Nur leider, leider konnte es durchaus sein, dass er gerade seine Freundin – halt, nein, seine vorübergehende Sexualpartnerin – geschwängert hatte.


  Oh Gott!


  Nachdem Wes geduscht hatte, würde er sich anziehen und zu Lanas Haus fahren. Wir treffen uns dort. Sie würden alle dort sein, Wizards Freunde und Kameraden, ihre Frauen und Freundinnen, und gemeinsam trauern.


  Melody hatte Brittany einmal erzählt, wie nah die SEALs einander standen, wie eng ihre Gemeinschaft war. Wes und seine Freunde würden sich um Lana kümmern. Sie trösten.


  Ja, trösten konnte Wes wirklich gut.


  Brittany schaute die losen Blätter und Papierfetzen auf dem Küchentisch durch, die Wes’ unbeholfene Handschrift trugen. ABC-Taxiruf in San Diego. Die neue Telefonnummer seines Bruders Frank in Oklahoma City. Tante Maureen und Onkel George in Sarasota, Florida. Die Nummer eines Comic-Buchhändlers in Escondido. Die kostenfreie Rufnummer der Alamo-Autovermietung am Flughafen.


  Die konnte ihr noch nützlich werden.


  Ah, da war es: Bobby und Colleen. Sie hatten einen ganzen Bogen Papier für sich allein.


  Wes hatte ihre neue Adresse und Telefonnummer darauf notiert, ebenso, von wann bis wann sie auf Hochzeitsreise waren. Bis letzte Nacht. Richtig, die Flugdaten sagten, dass sie gestern Abend kurz nach acht in San Diego gelandet sein mussten.


  In der Dusche wurde das Wasser abgedreht, und als Brittany das Schlafzimmer wieder betrat, hatte Wes sich bereits abgetrocknet und zog sich an.


  „Ich will so schnell wie möglich dorthin“, sagte er. „Wenn du dich also duschen möchtest …“


  „Ich komme nicht mit. Du weißt schon, zu Lana. Sie kann jetzt keine Fremde in ihrem Haus brauchen.“


  „Es ist nur so – ich weiß nicht, wie lange ich dortbleibe.“


  „Schon in Ordnung. Natürlich bleibst du, solange sie möchte. Ich verstehe das. Mach dir keine Gedanken um mich. Ich nehme mir einen Mietwagen und fahre zurück nach L.A. Andy kommt gut klar – er und Dani haben anscheinend alles im Griff. Du brauchst mich hier nicht, also … Ich rufe im Krankenhaus an und frage, ob sie mich heute Abend brauchen. Das verschafft mir ein paar Pluspunkte bei der Oberschwester.“


  Er nickte, ganz offensichtlich abgelenkt. „Ich frage mich, ob jemand Amber informiert hat.“


  Damit nahm er das Telefon ab und wählte eine Nummer.


  Brittany saß auf der Bettkante und sah ihm zu, wie er sich vergewisserte, dass Lanas Schwester in L.A. von Matt Quinns Tod erfahren hatte. Sie wusste Bescheid und war schon bei Lana in San Diego.


  Brittany sah ihm zu, wie er sich fertig anzog. Er wählte eine kakifarbene Uniform. Sie war weniger formell als die, die er zu Ambers Party getragen hatte, betonte aber trotzdem vorteilhaft seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften.


  Er nahm sein Handy aus der Ladestation und steckte es in die Tasche. „Bleib hier, solange du willst. Leg dich wieder schlafen, wenn du kannst.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“ Dann reichte sie ihm den Zettel mit Bobbys Telefonnummer. „Vergiss nicht, Bobby anzurufen. Er und Colleen sind gestern Abend nach Hause gekommen.“


  „Danke. Ich werde ihn vom Auto aus anrufen.“ Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in seine Hemdtasche. „Wie geht es heute Morgen deinem Knöchel und deinem Kopf?“


  „Gut“, sagte sie. Das stimmte. Aber ihr Herz zerbrach in tausend Stücke.


  Er küsste sie – flüchtig nur – auf den Mund. Zum letzten Mal? Möglicherweise. Wahrscheinlich. Oh Gott.


  „Ich melde mich später bei dir“, sagte er. „Jetzt muss ich los.“


  Natürlich. Lana brauchte ihn.


  Das Dumme an der Sache war, dass ausgerechnet seine Liebe zu Lana für Brittany den Ausschlag gegeben hatte. Nur deshalb hatte sie sich in ihn verliebt. Er war ein wunderbarer Mann. So lange schon begehrte er Lana, und doch hatte er immer nur getan, was das Beste für sie war, ungeachtet seiner eigenen Wünsche und Bedürfnisse und obwohl es anders einfacher für ihn gewesen wäre.


  Damit war er das absolute Gegenteil von Quentin. Brittanys Exmann hatte immer nur den leichtesten Weg eingeschlagen und sich nicht die geringste Mühe gegeben, ihre Ehe wenigstens ein paar Jahre funktionieren zu lassen.


  Großer Gott, was würde sie nicht alles dafür geben, den Rest ihres Lebens mit Wes Skelly teilen zu dürfen!


  Brittany war zu dem Schluss gekommen, dass sie die größten Chancen hatte, wenn sie geduldig und unerschütterlich zu ihm hielt und so die Frau wurde, mit der er sich schließlich zufriedengab. Sie war nun mal eine Verliererin. Was machte es schon aus, dass sie nur seine zweite Wahl war? Er war so großartig, und sie liebte ihn so sehr, dass das keine Rolle spielte.


  Aber jetzt sah sie sogar diese kleine Chance schwinden. Denn plötzlich war Lana nicht mehr unerreichbar für ihn.


  Brittany hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, als er die Wohnung verließ, hörte, wie sein Wagen ansprang und davonfuhr.


  Fort aus ihrem Leben.


  Lieber Gott, lass mich nicht schwanger sein!


  Es war eine Sache, nur seine zweite Wahl zu sein, wenn er seine erste Wahl nicht haben konnte. Es war aber eine ganz andere Sache, ihm eine Last zu sein.


  Egal was geschehen würde: Das würde sie ihm nicht antun.


  15. KAPITEL


  W es musste fast hundert Meter weiter unten an der Straße parken, so viele Autos standen bereits vor dem kleinen Bungalow von Lana und Matt „Wizard“ Quinn.


  Bobby und Colleen trafen ein, als er gerade aus seinem Wagen ausstieg, und er wartete auf sie.


  Großer Gott, wie jung seine Schwester aussah! Er konnte kaum glauben, dass sie verheiratet war. Und schon bald würde sie ihm vermutlich eröffnen, dass sie und Bobby ein Kind erwarteten. Der Gedanke war ihm unheimlich.


  Bobby sah aus wie … Bobby. Wie ein Mann, der Profi-Footballer sein könnte, wie ein Mann, der einen in Stücke reißen konnte, wenn er nur wütend genug wurde. Mit seinen langen schwarzen Haaren, die er zu einem Zopf geflochten trug, den hohen Wangenknochen und der Hautfarbe, die seine indianische Herkunft verrieten, zog er immer und überall die Blicke auf sich.


  Wes wusste, dass sie ein witziges Bild abgaben, wenn sie zusammen waren. Bobby und Wes, das unzertrennliche Chief-Duo von SEAL-Team Ten, die zweieiigen Zwillinge: der eine breit und groß, der andere drahtig und klein. Trotzdem bewegten sie sich wie eine Einheit. Sie beendeten sogar die Sätze des anderen und kannten einander so gut, dass der eine immer genau wusste, was dem anderen gerade durch den Kopf ging.


  Wie klein Wes war, wurde besonders deutlich, wenn er neben Bobby stand, aber Tatsache war nun mal, dass er nirgendwo anders lieber gestanden hätte. Er sah zwar aus wie ein Schläger, aber in Wirklichkeit war Bobby Taylor einer der nettesten, freundlichsten, sanftesten Männer, denen Wes je begegnet war. Und wenn er ihn aus seinen dunkelbraunen Augen anschaute, las er mit einem Blick Wes’ Gedanken.


  Wes streckte Bobby die Hand entgegen, aber Bobby schob sie einfach zur Seite und nahm ihn in die Arme. Sowohl er als auch Colleen weinten. Sie war Quinn nie begegnet, aber das spielte keine Rolle.


  Wes konnte ihr ansehen, dass sie Todesangst verspürte. Zum ersten Mal erlebte sie hautnah mit, dass ein Mitglied der Teams im Einsatz ums Leben kam.


  Colleen hatte Bobby unbedingt heiraten wollen. Jetzt betraf es sie sehr persönlich, welche Risiken und Gefahren ein SEAL auf sich nahm, und sie musste damit fertigwerden.


  „Ich kann noch gar nicht glauben, dass er tot ist“, sagte Bobby.


  „Warst du schon im Haus?“, fragte Colleen. „Wie geht es Lana?“


  „Ich bin gerade erst angekommen“, gab Wes zu. „Ich weiß es also nicht. Sie ist bestimmt fix und fertig.“


  „Es muss bestimmt schon vier Monate her sein, dass ich mit Quinn gesprochen habe“, meinte Bobby.


  „Gleich nach eurer Hochzeit hat er mir eine E-Mail geschickt. Er wollte euch wissen lassen, dass er liebend gern dabei gewesen wäre.“ Wes versagte die Stimme, und er musste sich räuspern. Er fluchte.


  Bobby zog ihn erneut in seine Arme, und dann schaute Wes in die Augen des Mannes, der sein allerbester Freund war, und hätte ihm am liebsten sofort von Brittany erzählt. Aber irgendwie passte das nicht in die Trauer um Wizard.


  Seine Neuigkeiten würden ein wenig warten müssen. Mindestens so lange, bis er sich selbst darüber im Klaren war, um was für Neuigkeiten es sich überhaupt handelte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Bobby.


  „Ja. Nein. Mir geht es wie dir. Ich kann es kaum glauben … Ich meine, Harvard hat mich angerufen, um mich zu informieren, und ich fragte ihn immer wieder, ob es sicher sei. Du weißt schon – ob es sicher sei, dass Quinn tot ist. Wie kann er tot sein?“


  Bobby schüttelte seufzend den Kopf. „Ich begreife es auch nicht. Aber wir sollten jetzt reingehen. Du hast es doch bestimmt eilig, Lana zu sehen.“


  „Ja“, stimmte Wes zu, aber es entsprach nicht der Wahrheit. Alles in ihm sperrte sich gegen die bevorstehende Begegnung. War das nicht seltsam?


  Er folgte Bobby und Colleen zur weit offen stehenden Eingangstür von Lanas Haus. Sie traten einfach ein.


  Das kleine Haus wimmelte nur so von Besuchern; die meisten waren aus dem Bett geklingelt worden. Fast das ganze Team Ten war versammelt: Crash Hawken, Blue Mc-Coy und sogar ihr Captain Joe Catalanotto standen am Kamin, Lucky, Frisco und Senior Chief „Harvard“ Becker am Fenster. Cowboy unterhielt sich gleich neben der Eingangstür mit Mitch Shaw.


  Sie alle hatten bei verschiedenen Gelegenheiten mit Wizard zusammengearbeitet.


  „Entschuldige, Cowboy. Wo ist Lana?“, fragte Bobby.


  „Sie macht einen Spaziergang am Strand mit Veronica Catalanotto“, lautete die Antwort. Seine Augen verengten sich leicht, als sein Blick auf Wes fiel.


  Oh Gott, dieser Blick … Hieß das etwa, dass Cowboy über ihn und Brittany Bescheid wusste? Ja, eindeutig ja, er wusste Bescheid. Was hatte Brittany ihm neulich Abend erzählt, in der Wohnung von Danis Schwester?


  So wie er Brittany kannte, ganz bestimmt die Wahrheit.


  Oh, oh! Wes war ein toter Mann.


  „In der Küche steht Kaffee“, informierte Mitch die Neuankömmlinge, und Wes verdrückte sich schnellstmöglich. Er bildete sich ein, dass Cowboy ihm auf den ersten Blick ansehen konnte, was in der letzten Nacht geschehen war. Dass Wes seine Schwägerin möglicherweise geschwängert hatte.


  Er goss sich einen Becher Kaffee ein und nahm einen großen Schluck davon. Der Kaffee war brühheiß und brannte wie Feuer auf dem ganzen Weg hinunter in den Magen, aber das war ihm im Augenblick ganz recht, weil es ihn wenigstens ablenkte. Es war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, was er und Brittany letzte Nacht getan hatten.


  Aber er hatte die ganze Nacht daran denken müssen. Er hatte sogar davon geträumt, wenn er kurz eingenickt war.


  Wenn sie schwanger war, würde er sie heiraten. Darüber brauchte er gar nicht lange nachzudenken, aber das lag ihm auch gar nicht auf der Seele.


  Nein, er hatte ständig daran denken müssen, wie gern er sie noch einmal so geliebt hätte. Mit nichts zwischen ihnen. Wenn sie schwanger war … Teufel noch mal, schwangerer als schwanger konnte sie nicht werden, oder? Also konnten sie auch die Kondome in den Müll werfen und …


  Und den Rest ihres Lebens so verbringen wie die letzte unglaubliche Woche: miteinander lachen, miteinander reden, einander lieben.


  Ja, irgendwann zwischen gestern Abend und heute früh hatte Wes begonnen, darum zu beten, dass Brittany schwanger war.


  Wenn das nicht komplett verrückt war?


  Nein, bei näherer Betrachtung war es doch nicht verrückt. Es machte auf merkwürdige Weise Sinn. Wenn Brittany schwanger war, blieb Wes keine andere Wahl.


  Einiges von dem, was sie gestern Abend zu ihm gesagt hatte, traf den Nagel auf den Kopf. Einige Wahrheiten waren ans Licht geholt worden. Dazu zählte der Umstand, dass Wes all die Jahre das Gefühl gehabt hatte, er hätte anstelle Ethans sterben sollen. Es war verrückt. Vollkommen sinnlos. Er hatte ja nicht einmal in dem Auto gesessen, aber das spielte keine Rolle. Er war der Verlierer in der Familie. Also hätte er derjenige sein sollen, der vorzeitig starb.


  In der letzten Nacht hatte er darüber nachgedacht – wenn er sich nicht gerade Brittanys süßer Liebe hingab.


  Darum fuhr er nie nach Hause zu seiner Familie. Er konnte seinen Eltern und Geschwistern nicht gegenübertreten. Weil er sich einbildete, dass sie ihn anschauten, die Köpfe schüttelten und sich fragten, warum Gott ihnen Ethan genommen, aber den Plagegeist und Störenfried Wes gelassen hatte.


  Brittany hatte also mit vielem recht gehabt. Zum Beispiel damit, warum er Lana liebte. Klar, niemand konnte verhindern, dass er sich verliebte. Aber man musste sich wahrlich nicht fünf Jahre lang in unerwiderter Liebe verzehren.


  Es sei denn, man bestrafte in Wirklichkeit nur sich selbst.


  Verlierer wie Wes hatten einfach kein Recht auf ein Happy End. Sie verdienten es nicht, eine schöne, warme, fürsorgliche Frau zu finden, die sie intensiv und leidenschaftlich liebte.


  Sie konnten aber eine Frau schwängern und sich ein Happy End aufzwingen lassen.


  Jesus. Er brauchte wirklich dringend eine intensive Psychotherapie.


  Oder eine Packung Zigaretten.


  Oder vielleicht einfach nur Brittany.


  Die Hintertür öffnete sich, und Catalanottos Frau Ronnie betrat die Küche, Amber im Schlepptau und …


  Lana.


  Wes schnürte es fast die Luft ab, als er sie sah, aber aus anderen Gründen als bisher.


  Sie wirkte erschöpft, hatte dunkle Ringe unter den Augen, sah bleich und gequält aus.


  Alle drei Frauen hatten unübersehbar geweint.


  Lana schlüpfte wortlos an Wes vorbei, berührte ihn nur ganz kurz am Arm. Er sah ihr nach, wie sie mit gesenktem Kopf zu ihrem Schlafzimmer eilte, und fühlte sich hilf- und nutzlos.


  Er war nicht, was Lana jetzt brauchte oder wollte.


  Sie wollte, dass Quinn durch die Tür hereinkam, dass er ihr lachend erzählte, er sei gar nicht tot, das Ganze sei einfach nur ein dummes Missverständnis.


  Aber Wes wusste, dass dem nicht so war. Harvard hatte ihm erzählt, dass Lieutenant Jim „Spaceman“ Slade an der Operation beteiligt gewesen war und Quinns Leiche gesehen hatte.


  Ronnie folgte Lana und warf Wes einen verständnisvollen, mitfühlenden Blick zu, aber Amber blieb in der Küche.


  „Sie sagen ihr nicht, worum es bei diesem Einsatz ging“, erzählte sie mit halb erstickter Stimme. Amber war erstaunlich. Obwohl sie gerade geweint hatte, sah sie schön aus.


  Vielleicht war sie aber auch nur eine Plastikpuppe.


  „Ja“, sagte Wes. „So läuft das. Die Navy kann keine Details preisgeben, und das hat seinen guten Grund. Sie würde damit andere SEALs und Operationen gefährden. Aber ich denke, dass Lana in ihrem Herzen weiß, welche Aufgaben Matt und sein Team dort draußen hatten. Es war keine Vergnügungsreise.“


  Die SEALs arbeiteten daran, die Welt ein wenig sicherer zu machen – indem sie einen Terroristen nach dem anderen ausschalteten.


  „Das macht es für sie aber nicht leichter“, gab Amber zurück.


  „Nein, das tut es nicht.“


  Amber seufzte. „Ich weiß, dass du eben bestimmt nicht den Eindruck hattest, aber … Lana ist sehr froh, dass du hier bist, Wes. Sie hat mir in den letzten Tagen eine ganze Menge über dich erzählt, wenn wir telefoniert haben. Es klingt verrückt. Ich habe sie tatsächlich erst kürzlich gefragt, ob sie sich mit dir einlassen würde, wenn Quinn umkäme.“


  Wes trat einen Schritt zurück. Er war sich nicht sicher, ob er Lanas Antwort hören wollte.


  Aber Amber schien sein Unbehagen nicht zu bemerken. Sie redete einfach weiter. „Sie sagte, sie wisse gar nicht, ob du das wirklich noch willst – du weißt schon, eine Beziehung mit ihr. Ich habe sie bedrängt, immer wieder gefragt, was sie denn wolle. Und schließlich sagte sie: Ja, sie würde es tun. Und … oh Gott, wie konnte ich nur? … Ich mag dich so viel lieber als Quinn! Deshalb sagte ich: Dann hoffe ich, dass Quinn stirbt.“


  Sie verzog das Gesicht wie ein kleines Mädchen und brach erneut in Tränen aus. Wes nahm sie tröstend in den Arm.


  „Ist schon gut, Amber!“ Wie Lana war sie viel kleiner und schmächtiger als Brittany. Es fühlte sich merkwürdig an, so als umarme er ein Kind statt einer Frau, als müsse er sie vorsichtig und wie ein rohes Ei behandeln, damit er sie nicht zerbrach. „Du weißt, dass das nicht geschehen ist, nur weil du das gesagt hast.“


  „Er war durch und durch ein Dreckskerl“, schluchzte sie an seiner Schulter, „aber Lana hat ihn geliebt. Ich wollte nicht wirklich, dass er stirbt.“


  „Ich weiß das“, versicherte Wes. „Und ich bin sicher, dass Lana das auch weißt.“


  „Ich dachte nur, sie hat etwas Besseres verdient.“


  „Sie verdient einen Mann, der sie so sehr liebt, dass er ihr treu bleibt. Jeder verdient das.“


  „Ich soll alle bitten zu gehen.“ Amber hob den Kopf und schaute ihn aus tränenverschleierten Augen an. „Lana will eine von den Schlaftabletten nehmen, die der Arzt ihr gegeben hat, und … Aber vielleicht solltest du bleiben.“


  „Ich glaube nicht …“


  „Vielleicht fühlt sie sich besser, wenn du bleibst. Vielleicht kann sie dann an die Zukunft denken. Vielleicht …“


  Die Zukunft? „Ich halte das für keine gute Idee.“


  Amber rückte ein Stück von ihm ab. „Warum nicht?“


  Er seufzte. „Nun, zum einen muss Lana nicht unbedingt heute über die Zukunft nachdenken. Sie braucht Zeit, um zu trauern. Zukunftspläne zu schmieden gehört nicht zur Trauerarbeit. Über vergangene Zeiten nachzudenken, sich zu erinnern, einfach nur man selbst zu sein und die nächsten paar Tage und Wochen zu überstehen – das gehört zur Trauerarbeit.“


  „Sie braucht jemanden, der ihr Halt gibt“, entgegnete Amber, wischte sich mit der Hand die Tränen ab und löste sich ganz aus seiner Umarmung. „Sie braucht jemanden, der sie liebt.“


  „Deshalb bist du hier“, sagte Wes sanft. „Richtig?“


  Amber nickte. „Aber …“


  „Ich bleibe, wenn sie mich darum bittet“, fiel Wes ihr ins Wort. „Ich würde fast alles für sie tun, und ich glaube, das weiß sie. Aber sie wird mich nicht darum bitten.“ Sie hatte ihn kaum angeschaut, als sie an ihm vorbeiging. Es war mehr als offensichtlich, dass sie ihn nicht brauchte. Und witzigerweise erschütterte ihn diese Erkenntnis nicht so, wie sie das noch vor wenigen Wochen getan hätte.


  Vor wenigen Wochen wäre er Lana aus der Küche gefolgt. Nein, er wäre gleich nach seiner Ankunft hier an den Strand gelaufen und hätte sie dort gesucht. Er hätte sich durch die Menge zu ihr hindurchgekämpft, um an ihre Seite zu gelangen und sie zu trösten – ob sie das nun wollte oder nicht.


  „Jetzt braucht sie dich und Ronnie hier“, fuhr Wes fort.


  Aber Amber ließ nicht locker. „Lana hat mir erzählt, dass du sie ein Mal geküsst hast.“


  Oh Mann. „Ja. Und das Schlüsselwort dabei lautet ein Mal. Ich hätte das nicht tun dürfen, und ich habe es nie wieder getan.“


  „Sie sagt, du seiest der ehrenwerteste Mann, der ihr je begegnet ist.“


  „Ah ja. Da bin ich mir nicht ganz so sicher.“ Er musste unbedingt das Thema wechseln. „Wie läuft es mit dem neuen Sicherheitsteam?“


  Amber zuckte die Achseln. „Bestens. Mein Manager hat eine Sicherheitsfirma ausfindig gemacht, die sich nahezu unsichtbar machen kann. Das funktioniert gut. Ich bekomme keine seltsamen Telefonanrufe mehr.“


  „Das ist gut zu hören.“


  „Ja. Vielleicht hat er ja aufgegeben und spioniert jetzt Sarah Michelle Gellar hinterher.“


  Wes warf einen Blick hinüber zur Wohnzimmertür auf der Suche nach einem möglichen Fluchtweg. Aber leider lehnte Cowboy im Türrahmen und hörte ihnen zu. Wie lange stand er schon da? Wes wandte sich wieder Amber zu. „Vielleicht solltest du den Leuten jetzt sagen, dass Lana allein sein möchte.“


  Sie nickte, musterte Jones kurz von oben bis unten und ließ die beiden Männer allein.


  Cowboy – groß und schlank, mit dem Gesicht eines Filmstars und sonnengebleichtem Haar – gönnte Amber kaum einen Blick. „Wo steckt Brittany?“, fragte er.


  „Sie ist auf dem Weg zurück nach L.A.“, antwortete Wes. „Sie wollte sich einen Wagen mieten. Sie wollte nicht bleiben und Lana nicht im Weg stehen.“


  Jones wirkte nicht gerade glücklich. „Also hast du einfach … was getan? Sie in den Bus zum Flughafen gesetzt?“


  „Nein. Sie wollte sich ein Taxi rufen. Sie ist ein großes Mädchen, Kumpel. Ich kann sie nicht zwingen, etwas zu tun, was sie nicht will.“


  „Sie liebt dich.“


  Wes lachte. In erster Linie, weil er völlig überrumpelt war. Er hatte nur die Wahl, entweder zu lachen oder in Ohnmacht zu fallen. „Warte mal! Hat sie das etwa gesagt?“


  Bei Brittany war so gut wie alles möglich.


  „Nicht wörtlich, nein“, antwortete Cowboy. Die Enttäuschung, die diese Antwort bei Wes auslöste, überraschte ihn sogar noch mehr. Vielleicht hätte sie ihn nicht überraschen sollen, wenn man bedachte, was ihm in den letzten Stunden alles durch den Kopf gegangen war. „Ich kenne sie recht gut, Skelly. Sie ist nicht die Frau, die sich auf sexuelle Abenteuer einlässt.“


  „Sie ist aber auch nicht gerade eine Nonne“, gab Wes zurück. „Sie ist unglaublich heiß und …“


  Cowboy schloss die Augen und zog eine Grimasse. „Ja, ja, schon gut, keine Details, bitte. Das ist schon mehr, als ich wissen will.“


  „Sie ist großartig“, sagte Wes einfach.


  „Ja, das ist sie. Also spiel nicht mit ihr herum! Ich weiß nicht, was zwischen Lana und dir läuft …“


  „Nichts.“ Und das war die Wahrheit, nichts als die Wahrheit. Er liebte Lana immer noch. In gewisser Weise würde er sie immer lieben, aber diese Gefühle waren sehr oberflächlich, verglichen mit den Gefühlsstürmen, die Brittany in ihm auslöste. Brittany, die ihm so viel mehr bedeutete als eine distanzierte und unerreichbare Göttin. Sie war seine Freundin, seine Geliebte, seine Partnerin.


  Sein Herz.


  Wes nahm sein Handy aus der Tasche. „Entschuldige, Cowboy, aber ich muss Brittany anrufen. Ich habe vergessen, sie etwas zu fragen, bevor sie weggefahren ist.“


  Brittany stellte den Mietwagen in ihrer Einfahrt ab, auf Wes’ Parkplatz.


  Wes’ Parkplatz. Du liebe Güte. Der Mann war nur eine Woche hier gewesen, und schon war dieser Platz in der Einfahrt zu seinem Platz geworden?


  Ja, er hatte dort geparkt, na und? Melody parkte auch dort, wenn sie mit Tyler zu Besuch kam.


  Himmel, war sie erschöpft. Und – um ehrlich zu sein – auch traurig. Sehr, sehr traurig.


  Sie liebte Wes Skelly.


  Der jetzt, in diesem Moment, vermutlich bei Lana saß, die Arme um sie geschlungen, und sie tröstete, während sie um diesen Drecksack von einem Ehemann weinte.


  Brittany schleppte sich die Treppe hoch zu ihrer Tür, schloss auf und trat in die Vergangenheit ein. Alles sah noch aus wie vor drei Tagen. Als wäre die Wohnung ein Museum für den letzten Samstagabend.


  Das Geschirr vom Abendessen stand noch in der Spüle. Die Zeitung lag aufgeschlagen auf dem Tisch – beim Kinoprogramm. Ja, genau so, als hätten sie vor, gemeinsam ins Kino zu gehen. Sie hatten etwa vier Minuten darüber nachgedacht, bevor sie ins Bett gesprungen waren.


  Als Andy dann anrief, hatten sie die Wohnung in aller Eile verlassen.


  Der Mülleimer stank, und das schmutzige Geschirr machte die Luft in der Küche nicht besser.


  Brittany trug den Mülleimer durchs Wohnzimmer nach draußen und stellte ihn vor der Haustür ab.


  Das Geschirr hatte sie ebenfalls schnell abgewaschen, aber trotzdem musste offenbar dringend gelüftet werden. Sie drehte die Temperatur der Klimaanlage etwas herunter, und dann gab es keinen Grund mehr, es länger aufzuschieben.


  Sie nahm das Küchentelefon und rief Wes auf seinem Handy an. Die Nummer kannte sie auswendig.


  Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht rangehen! Ich will ihm nur eine Nachricht hinterlassen. Das würde viel einfacher sein. Es war auch so schon mehr als schwer genug.


  Auf der Fahrt nach Hause hatte sie einen Plan entwickelt, und obwohl sie um Wes kämpfen wollte, obwohl sie ihm zeigen wollte, wie gut sie zusammenpassten, musste sie ihn zunächst loslassen.


  Ganz loslassen. Ihm seine Freiheit geben. Wie einem gefangenen Vogel oder Schmetterling.


  Wenn du jemanden liebst, gib ihn frei.


  Sie musste das einfach tun.


  „Dies ist die Mobilbox von …“


  „Skelly“, brummte eine digitale Aufnahme von Wes’ Stimme.


  „Hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Pfeifton oder drücken Sie die Ziffer eins für andere Optionen.“


  Brittany holte tief Luft, als der Pfeifton erklang. „Wes. Hi. Ich bin’s, Brittany. Ich bin zurück in L.A. Ich hatte eine gute Fahrt. Ich wollte nur …“ Sie musste sich räuspern, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich wollte dir sagen, dass ich die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, sehr genossen habe. Ich wollte dir von ganzem Herzen dafür danken.“ Sie rasselte ihren Text regelrecht herunter. „Aber ich bin ehrlich der Meinung, dass wir uns besser nicht mehr sehen. Zumindest nicht, du weißt schon, auf romantische Weise.“ Oh Gott, jetzt redete sie sogar schon so wie er. „Und ein paar Monate lang am besten gar nicht.“


  Sie räusperte sich noch einmal. „Ich werde deine Sachen zusammenpacken – deine Kleidung, deine Zahnbürste und alles Weitere – und sie dir zuschicken. Per Express, damit du sie schnell bekommst. Ich hoffe, du bist mir nicht allzu böse, aber ich glaube wirklich, es ist das Beste, einen klaren Schlussstrich zu ziehen, und zwar jetzt. Ich weiß, dass du noch ein paar Tage Urlaub hast, aber ich muss lernen und mich um Andy und sein Stipendium kümmern und bei der Sache mit Dani helfen. Ich kann im Moment keine Ablenkung brauchen, und um ehrlich zu sein, du lenkst mich ganz gewaltig ab. Und du … nun ja … du hast zurzeit … auch mehr als genug um die Ohren.“


  Das Schwierigste kam jetzt. Die glatte Lüge. „Ich weiß, dass du dir bestimmt große Sorgen machst wegen letzter Nacht … dass du befürchtest, du könntest mich geschwängert haben. Aber du brauchst dir darum keine Sorgen zu machen. Es ist alles in Ordnung. Ich habe heute Morgen meine Tage bekommen. Also …“


  Sie gab sich allergrößte Mühe, fröhlich und ausgelassen zu klingen. „Okay. Noch einmal danke. Es hat … großen Spaß gemacht mit dir.“


  Leg auf, du Närrin, bevor du etwas sagst, das dir hinterher leidtut!


  „Viel Glück, Wes. Pass auf dich auf!“


  Sie unterbrach die Verbindung.


  Nicht weinen, bloß nicht weinen, nicht weinen.


  Stattdessen eine Tasse Tee.


  Brittany leerte den Wasserkessel und füllte ihn mit frischem Wasser, stellte ihn auf den Herd. Ihre Augen tränten bestimmt nur wegen des Gestanks in der Wohnung.


  Sie suchte im Spülschrank nach Lysol und versprühte es im Zimmer. Zu dumm, dass sie ihre Gefühle für Wes nicht genauso leicht übertünchen konnte.


  Aber okay. Sie hatte es getan. Sie hatte den ersten Schritt überstanden.


  Der zweite Schritt würde genauso schwer werden. Wenn er anrief, musste sie sich weigern, lange mit ihm zu reden, höflich, aber standhaft. Nein, sie hielt es nicht für eine gute Idee, ihn wiederzusehen. Nein, es war alles in Ordnung, sie hatte ihm schon seine Sachen geschickt. Und nein, sie war definitiv nicht schwanger.


  Lügnerin.


  Sie hasste Lügen. Sie hatte lange und hart daran gearbeitet, Andy beizubringen, dass in wirklich jeder Lage die einzige vernünftige Lösung darin lag, die Wahrheit zu sagen.


  Obwohl, damals hätte sie sich nicht einmal träumen lassen, je in eine solche Lage zu geraten: möglicherweise schwanger von ihrem Liebhaber, ausgerechnet eine Nacht, bevor er erfuhr, dass der Ehemann der Frau, die er in Wirklichkeit liebte, gestorben war.


  Oh Gott!


  Mit ein wenig Glück würde sie wenigstens nicht lange lügen. Schon in ein paar Tagen sollte ihre Monatsblutung einsetzen. Und wenn nicht …


  Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Wenn es passierte, würde sie auch damit fertigwerden.


  Der dritte Schritt in ihrem Plan hieß Warten. Auf jeden Fall einen Monat. Wahrscheinlich länger als zwei Monate. Matt Quinns Leiche musste geborgen werden – falls möglich. Dann würde es eine Begräbnisfeier geben oder doch wenigstens eine Gedenkfeier. Und dann musste Zeit ins Land gehen. Wochen. Vielleicht Monate.


  Genug Zeit, damit Lana ihre Trauer bewältigen konnte.


  Genug Zeit, damit Wes es wagen konnte, um Matt Quinns Witwe zu werben – wenn er das denn wollte.


  Natürlich konnte dieser Plan nach hinten losgehen. Wes und Lana konnten durchaus sofort und auf der Stelle ein Verhältnis eingehen. Und dann hatte Brittany verloren.


  Aber wenn das geschah, dann sollte es eben so sein. Dann stand fest, dass Wes nie mit Brittany glücklich geworden wäre. Dann stand fest, dass Brittany wirklich nur zweite Wahl gewesen wäre. Und nach gründlicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie als zweite Wahl selbst nie wirklich glücklich geworden wäre.


  Aber wenn sie in ein paar Monaten von Melody und Cowboy nichts von einer bevorstehenden Verlobung zwischen Wes und Lana gehört hätte, dann würde sie einen Ausflug nach San Diego planen. Und wenn sie schon einmal da war, würde sie schon dafür sorgen, dass sie Wes zufällig über den Weg lief. Notfalls, indem sie einfach an seine Tür klopfte.


  Dann, nachdem sie ihm viel Zeit zum Nachdenken gelassen hatte und er sich vom Schock über Quinns Tod erholen konnte, würde Brittany alles daransetzen, Wes davon zu überzeugen, dass er zu ihr gehörte. Sie würde um ihn kämpfen. Sie würde ihn davon überzeugen, dass das, was sie gemeinsam gefunden hatten – Freundschaft, Leidenschaft, Übereinstimmung, Lachen, Liebe –, es wert war, erhalten zu bleiben. Sie würde ihn davon überzeugen, dass sie nicht nur seine beste, sondern seine einzige Wahl war.


  Aber zunächst musste sie abwarten, bis die Verwirrung, die Trauer und die Gefühlsstürme um Matt Quinns unseligen Tod sich gelegt hätten.


  Das Telefon klingelte, und sie wappnete sich, bevor sie den Hörer abnahm. Es war typisch für Wes, dass er sie anrief, gleich nachdem er ihre Nachricht bekommen hatte.


  „Hallo?“


  Schweigen. Dann ein Klick.


  Verärgert legte Brittany den Hörer auf. Die Telefongesellschaft sollte sich dringend um diese Probleme kümmern. Allmählich ging ihr die Sache auf die Nerven.


  Brittany nahm einen Becher und einen Teebeutel aus dem Küchenschrank und registrierte plötzlich, wie still es in der Wohnung war ohne Andy.


  Ohne Wes.


  Der Anrufbeantworter blinkte. Er hatte drei Nachrichten aufgezeichnet, und sie drückte den Abspielknopf, während sie den Teebeutel auspackte und darauf wartete, dass das Wasser kochte. Gott, es stank immer noch übel hier drin.


  Die erste Nachricht war von ihrer Schwester, von Sonntagmorgen, und sie war überraschend kurz: „Britt, hier ist Mel. Ruf mich sofort an, wenn du nach Hause kommst!“


  Na toll. So viel zum Versprechen ihres Schwagers, dass Melody sie nicht anrufen würde, bevor Wes wieder zum Dienst musste.


  Wenigstens hatte Mel nicht versucht, sie in seiner Wohnung zu erreichen.


  Die zweite Nachricht war gerade eine Stunde alt. Da war sie noch unterwegs hierher gewesen. „Britt, hier ist Wes. Wir müssen reden. Ruf mich an, Baby, so bald du kannst, okay?“


  Oh verdammt! Er klang so ernst, als hätte er schlechte Nachrichten für sie.


  Etwa: „Sieh mal, Britt, wir hatten viel Spaß miteinander, aber jetzt, wo Quinn tot ist, ziehe ich mit Lana zusammen.“


  Sie zwang sich, ruhig und langsam zu atmen, während sie sich ihren Tee aufbrühte. Wenn Wes und Lana füreinander bestimmt waren, dann war es eben so. Wenn das bedeutete, dass Wes endlich glücklich würde, konnte sie damit leben.


  Sie konnte lernen, damit zu leben.


  Die dritte Nachricht war wenige Minuten vor ihrer Ankunft zu Hause aufgezeichnet worden. Vielleicht wendete sich ja endlich ihr Blatt, und es war George Clooney. Vielleicht hatte er ihre Nummer von Amber und …


  Ein Strom schockierender Obszönitäten erklang von ihrem unschuldigen kleinen Anrufbeantworter.


  Was zum Teufel …?


  Es war eine Männerstimme, aber ganz sicher weder Andy noch Wes noch sonst irgendein Mann, den sie kannte. Die Worte waren verwaschen und undeutlich gesprochen, aber die Tirade endete mit einer sehr deutlichen Aussage: „Stirb, du Schlampe!“


  Großer Gott, war das etwa …?


  Sie drückte die Taste für „Nachricht wiederholen“ und hörte sich die Widerlichkeiten noch einmal an. Himmel, danach brauchte sie unbedingt eine Dusche. Sie lauschte angestrengt, aber die Stimme gehörte definitiv nicht zu Andys Intimfeind Dustin Melero.


  Ihr fiel aber sonst niemand auf der Welt ein, der solche Drohungen auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen haben könnte.


  Wahrscheinlich hatte jemand eine falsche Nummer gewählt.


  Trotzdem war die Sache ihr so unheimlich, dass sie am liebsten Wes angerufen hätte.


  Andererseits war im Moment alles, was geschah, geneigt, in ihr den Wunsch zu wecken, Wes anzurufen. Sie musste stark bleiben, hart, entschlossen … und die Finger vom Telefon lassen.


  Als Erstes würde sie seine Sachen zusammenpacken und zur Post bringen, sodass sie ihm sagen konnte, sie seien bereits auf dem Weg zu ihm, wenn er anrief. Sodass er keinen Grund hatte, nach L.A. zu kommen. Überhaupt keinen Grund.


  Sie ging den Flur hinunter. Ihre Schlafzimmertür war geschlossen. Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein, aber der üble Gestank nach verrottendem Müll wurde stärker.


  Sie öffnete die Schlafzimmertür – und ließ ihre Teetasse fallen.


  Irgendwer oder irgendwas war in ihrem Bett massakriert worden. Der Gestank war ekelerregend, und sie würgte. Aber obwohl es äußerst unwahrscheinlich war, dass das, was immer da auf ihrem Bett lag, noch lebte – ihre Ausbildung als Krankenschwester hielt sie davon ab, sich umzudrehen und wegzulaufen.


  Nein, bei näherer Betrachtung lag keine Leiche in dem Zimmer, nicht einmal ein totes Tier. Es war nur Blut, aber das dafür überall. Teilweise dunkel und trocken, teilweise noch hellrot. Es war auf den Bettdecken, dem Fußboden, den Wänden. Und dazwischen Innereien – Schlachtabfälle, wie man sie für den Hausalligator kaufen mochte.


  Es sah nur so aus, als wäre jemand in ihrem Bett ermordet worden.


  Aber, großer Gott, das bedeutete, dass jemand in ihre Wohnung eingedrungen war. Jemand, der vielleicht immer noch in der Wohnung war.


  Jemand, der auf ihrem Anrufbeantworter eine Nachricht hinterlassen hatte. Stirb, du Schlampe!


  Brittany stürzte aus dem Zimmer, den Flur hinunter. Sie schnappte sich ihre Handtasche und die Wagenschlüssel vom Küchentisch, rannte durchs Wohnzimmer und riss die Haustür auf.


  Dort, vor dem Fliegengitter, stand ein Mann. Er war kleiner und breiter als Andy, aber größer als Wes.


  Sie versuchte ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber er war zu schnell. Er riss die Fliegengittertür auf, setzte einen Fuß in den Türspalt und rammte die Tür mit der Schulter. Die Wucht des Aufpralls warf sie rücklings auf den Fußboden.


  Das Telefon!


  Sie rannte in die Küche und schrie aus vollem Hals. Aber die Mieter unter ihr waren nicht zu Hause. Um diese Tageszeit war niemand im Haus außer ihr.


  Und wie standen die Chancen, dass irgendwer draußen sie hörte? Alle Fenster waren geschlossen, weil die Klimaanlage lief.


  Dieser Kerl konnte sie in Stücke hacken, während sie sich die Lunge aus dem Leib schrie, und niemand würde sie hören.


  Sie packte das Telefon auf dem Küchentisch, aber der Mann war direkt hinter ihr und schlug ihr mit einem harten Gegenstand auf den Hinterkopf, dass ihr die Ohren klingelten. Das Telefon entglitt ihr, als sie stürzte. Es schlitterte über den Fußboden, außer Reichweite.


  Gott, das konnte doch einfach nicht sein! Aber es war wirklich. Oh Wes …


  Stirb, du Schlampe!


  Nicht ohne Gegenwehr. Wes würde sich auch nicht einfach ergeben und darauf warten, dass irgendein Psychopath ihm das Licht auspustete. Er würde kämpfen wie ein wildes Tier.


  Brittany versuchte den Kopf freizukriegen und wappnete sich gegen den nächsten Angriff. Sie drehte sich um, versuchte auf die Beine zu kommen und ihren Angreifer zu sehen. Ihr Handgelenk schmerzte höllisch, aber sie ignorierte den Schmerz. Der war jetzt ihr geringstes Problem.


  Sie hatte an einem Selbstverteidigungskurs teilgenommen, den das Krankenhaus den Krankenschwestern spendiert hatte, die in Spät- und Nachtdiensten arbeiteten. Jetzt versuchte sie sich an irgendetwas zu erinnern, was sie in diesem Kurs gelernt hatte.


  Benutze Worte, um eine Situation zu entschärfen.


  „Ich weiß nicht, was Sie wollen oder wer Sie sind, aber …“


  „Maul halten!“


  Sie blickte in die Mündung einer Waffe.


  Und das war nicht die einzige böse Überraschung. Der Mann, der die Waffe auf sie gerichtet hielt, war derselbe Mann, den sie am Tag zuvor in Old Town San Diego gesehen hatte. Vor dem Eiscafé. Der zornige Mann. Der Geisteskranke, der seine Medikamente abgesetzt hatte.


  „Sie!“, stieß sie hervor. Mein Gott!


  War er ihr etwa gefolgt?


  Nein, das konnte nicht sein!


  Er legte die Waffe auf die Küchenarbeitsplatte, hob das Telefon vom Fußboden auf und hielt es Brittany hin. „Ruf ihn an!“


  Seine Worte ergaben keinen Sinn. Aber wenn sie das Telefon in die Finger bekam, würde sie sofort die Notrufnummer wählen. Sei freundlich und gefügig. Ganz ruhig bleiben. Nicht aggressiv werden. Warte auf eine Gelegenheit …


  „Wen soll ich anrufen?“ Sie setzte sich auf und griff nach dem Telefon.


  Aber nein, er zog es zurück, aus ihrer Reichweite, als wüsste er, was sie vorhatte. „Ich wähle. Sag mir die Nummer.“


  „Wessen Nummer?“ Sie versuchte ruhig und gelassen zu sprechen, nicht zu der Waffe hinüberzuschauen, die auf der Arbeitsfläche lag, obwohl sie innerlich abzuschätzen versuchte, wie viele Sekunden sie brauchen würde, um die Waffe zu erreichen, wenn sie plötzlich aufsprang. Aber ihr rechtes Handgelenk war bei dem Sturz ernstlich verletzt worden, vielleicht sogar gebrochen, und das war ein gewaltiges Handicap für sie.


  „Ambers Freund“, antwortete er.


  Wie bitte?


  Amber! Verdammt! Es ging um Amber Tierney. Dieser Typ war …


  Ambers Stalker. Der nette kleine Mann, der – nach Ambers Aussage – keiner Fliege etwas zuleide tun würde.


  „Ich bin Amber nur zweimal begegnet“, sagte sie, während sich ihre Gedanken überschlugen, um zu begreifen, was hier eigentlich gespielt wurde. Warum sollte Ambers Stalker auf einmal hinter ihr her sein? „Ich kenne Ambers Freund nicht.“


  „Du warst gerade mit ihm in San Diego. Du warst …“ Er drückte sich extrem vulgär aus.


  Aber was er sagte, spielte gar keine Rolle, denn jetzt wusste sie, von wem er redete. Er meinte Wes. Großer Gott, er glaubte, Wes sei …


  „Warum wollen Sie mit ihm reden?“, fragte sie, bemüht, weder feindselig noch aggressiv zu klingen, sondern einfach nur neugierig.


  „Ich will nicht mit ihm reden. Du wirst mit ihm reden, du …“ Das Schimpfwort, mit dem er sie belegte, tilgte den letzten Zweifel. Dieser Mann hatte die widerliche Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen.


  „Warum?“, beharrte sie. „Was soll ich ihm sagen? Ich verstehe nicht.“


  „Sag ihm, er soll herkommen. Sofort.“


  Vor Angst sträubten sich ihr sämtliche Härchen am Körper, und sie warf unwillkürlich einen Blick auf die Waffe auf der Arbeitsplatte.


  „Warum?“, fragte sie noch einmal. Es klang viel forscher, als sie sich fühlte. Unter keinen Umständen würde sie Wes anrufen und ihm sagen, er solle herkommen, nur damit dieser verrückte Mistkerl ihn erschießen konnte. „Was wollen Sie von ihm?“


  „Sag ihm einfach, er soll kommen. Seine Nummer!“


  „Ich habe sie vergessen“, log sie.


  Er nahm die Waffe auf und richtete sie auf sie. „Wie lautet seine Nummer?“


  16. KAPITEL


  Brittany wollte ihn nicht wiedersehen.


  Wes lauschte zum dritten Mal der Nachricht, die sie auf seine Mobilbox gesprochen hatte, obwohl er schon beim ersten Mal jedes Wort klipp und klar verstanden hatte.


  Es war vorbei.


  Einfach so.


  Sie hatte genug von ihm.


  Es war nur eine Affäre gewesen.


  Niemals! Das konnte einfach nicht sein!


  Es passte ganz und gar nicht zu dem, was er über diese Frau wusste.


  Natürlich konnte es sein, dass er sie einfach nicht gut genug kannte.


  Blödsinn! Selbst wenn sie nur ein paar Tage zusammen gewesen waren, kannte Wes Brittany Evans besser als jede andere Frau auf der Welt. Er kannte sie in- und auswendig.


  Sie liebte ihn. Darauf hätte er seine sämtlichen Ersparnisse verwettet.


  Nun ja, so viel hatte er gar nicht gespart, von daher zählte das nicht allzu sehr.


  Aber er würde seinen Stolz darauf verwetten.


  Tatsächlich tat er im Moment genau das: Er war unterwegs nach L.A. und wollte, dass sie ihm ins Gesicht sagte, zwischen ihr und ihm sei es wirklich aus und vorbei.


  Noch eine halbe Stunde Fahrt, dann wäre er da, und das, obwohl er sich an keine Geschwindigkeitsbegrenzung hielt.


  Sie hatte einfach ein bisschen zu fröhlich geklungen, zu gelassen angesichts der Vorstellung, ihn nie wiederzusehen.


  Aber wenn er sich nun irrte? Wenn die letzten Tage für sie wirklich nur eine Affäre gewesen waren? Ein bisschen Lachen, ein bisschen toller Sex, ein bisschen Spaß?


  Brittany suchte immer noch nach ihrem Traummann. Zwar nicht aktiv, aber er wusste, dass sie sich im Grunde ihrer Seele immer noch das ganze Märchenszenario wünschte: einen Mann, der sie liebte. Eine Familie. Ein Baby.


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.


  Sie hatte gesagt, sie sei nicht schwanger. Zu dumm, aber was sollte es? Er konnte sie immer noch schwängern.


  Wes lächelte grimmig in sich hinein. Diese Aufgabe würde er gern und mit Freuden übernehmen.


  Aber er war kein Traummann, nicht einmal ansatzweise.


  Er war ein Mann, mit dem sie ein paar Tage ihren Spaß haben konnte, sicher, aber er konnte Brittany keinen Vorwurf daraus machen, dass sie ihn nicht ihr Leben lang in ihrer Küche herumhängen haben wollte.


  Verdammt noch mal, jetzt überkam ihn wirklich eiskalte Angst.


  Die halbe Stunde, die er noch brauchte, bis er mit ihr reden konnte, war viel zu lang.


  Er wählte ihre Nummer auf seinem Handy.


  Am anderen Ende klingelte es. Einmal. Noch einmal. Komm schon, Britt, geh ran!


  „Hallo?“


  Jetzt gilt es, du Dummkopf. Sag etwas Intelligentes. „Hallo, Britt. Ich bin’s, Wes.“


  „Es tut mir leid“, antwortete sie, „Andy ist nicht zu Hause.“


  Wie bitte?


  „Ja, das weiß ich. Er wird nicht vor morgen zurückkommen …“


  „Oh, hallo, Mrs Beatrice“, fiel sie ihm ins Wort. „Tut mir leid, ich habe Ihre Stimme nicht erkannt. Sind Sie erkältet? Nein, er ist mit seinem Baseballteam nach Nebraska gefahren.“


  Was? Andy hatte nach Phoenix fahren sollen, und davon abgesehen befand er sich mit Dani in San Diego. Und wer zur Hölle war Mrs Beatrice? „Brittany, was …“


  „Ich werde ihm ausrichten, dass Sie angerufen haben.“ Ihre Stimme klang angespannt und seltsam. „Und dass dieses Büchereibuch jetzt für ihn bereitliegt. Wie war noch der Titel? Vom Steinschlossgewehr zur Uzi: eine Geschichte der modernen Kriegsführung? Ja, ich notiere es mir.“


  „Brittany, großer Gott, was ist los? Ist jemand bei dir im Haus?“


  „Ja.“


  Natürlich! Er war ein Idiot. „Ist jetzt jemand bei dir?“ Jemand, vor dem sie nicht offen reden konnte.


  „Ja.“


  Oh Gott! Wes trat das Gaspedal durch. Sein Auto schaffte mühelos hundertzwanzig Meilen pro Stunde, und jetzt konnte weder ihn noch sein Auto irgendetwas davon abhalten, dieses Tempo zu fahren.


  „Oh, liegt noch ein Buch für ihn bereit?“, fragte sie.


  „Wie viele? Wer sind die Typen?“


  „Nur eines. In Ordnung. Nordamerikanische Edelsteine. Ja, ich habe es mir notiert. Danke, Mrs Beatrice.“


  Gott, was versuchte sie ihm mit diesem Buchtitel zu sagen?


  „Brittany, ich verstehe nicht, was du sagen willst. Edelsteine?“


  „Ja, das stimmt. Andy interessiert sich besonders für diese Steine, in denen prähistorische Insekten eingeschlossen sind. Wie nennt man die doch gleich?“


  „Das ist Bernstein“, stieß Wes hervor … und begriff im selben Moment. „Verdammt. Bernstein. Amber. Es hat etwas mit Amber Tierney zu tun?“


  „Ja.“


  „Ist sie bei dir?“


  „Nein. Er ist schon lange ein echter Edelsteinfan.“


  Fan. Ambers Stalker. Großer Gott!


  „Hat er dich verletzt?“


  „Nicht ernstlich – oh, es tut mir leid, Mrs Beatrice“, fuhr sie fort. „Ich muss jetzt Schluss machen. Da ist jemand … an der Tür.“


  „Ich bin auf dem Weg zu dir, Baby“, sagte Wes. „In dreißig Minuten bin ich bei dir.“


  „Nein“, gab sie hastig zurück. „Ich … ich bin sehr froh, dass Andy so oft die Auskunft in der Bücherei benutzt. Ich habe ihm immer gesagt: Hol dir Hilfe.“


  „Verstanden. Ich hole Hilfe. Und ich bin so schnell wie möglich bei dir. Gott, Baby, ich liebe dich. Sei vorsichtig.“


  Während er nahezu die Schnellstraße hinunterflog, wählte Wes den Notruf.


  Brittanys Handgelenk brannte wie Feuer, und es schmerzte noch heftiger, als ihr das Telefon aus der Hand gerissen wurde.


  Wes war auf dem Weg zu ihr.


  Verdammt noch mal, das wollte sie nicht! Sie wollte, dass er von San Diego aus die Polizei benachrichtigte. Von San Diego aus, wo er in Sicherheit und außer Reichweite der tödlichen kleinen Waffe dieses Verrückten war.


  „Du hast viel zu lange gesprochen.“ Seine Augen waren ausdruckslos, sie wirkten wie die Augen eines Toten. Wie war Amber nur auf die Idee gekommen, der Typ sei harmlos? Ein Blick in seine Augen hätte doch genügen müssen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.


  „Das war Mrs Beatrice von der Bücherei“, erklärte sie. „Sie unterhält sich gern mit mir. Wir sind befreundet. Wenn ich zu schnell aufgelegt hätte, hätte sie das für merkwürdig gehalten und wäre womöglich nach der Arbeit vorbeigekommen.“


  Es war Dienstagnachmittag, und die kleine Stadtbücherei war geschlossen. Sie betete zu Gott, dass der Verrückte weder die Öffnungszeiten der Bücherei kannte, noch wusste, dass dort keine Mrs Beatrice arbeitete.


  Er richtete wieder die hässliche kleine Waffe auf sie. „Wie lautet seine Telefonnummer?“


  Er sprach schon wieder von Wes.


  Sie musste unbedingt Zeit schinden, denn – bitte, lieber Gott – im Augenblick telefonierte Wes mit der Notrufzentrale von L.A.


  „Ich kenne die Nummer wirklich nicht auswendig“, beteuerte sie. „Aber ich habe sie mir aufgeschrieben. Der Zettel liegt in meiner Handtasche.“ Sie deutete auf die Tasche, die an einem der Küchenstühle hing.


  Mit zwei Schritten war er an dem Stuhl, packte die Tasche und leerte den Inhalt auf den Küchentisch.


  In San Diego hatte er sich ganz anders bewegt. Offenbar war seine Unbeholfenheit dort nur gespielt gewesen. Er hatte nur so getan, als sei er ein harmloser, leicht verwirrter Mensch.


  So ganz allmählich bekam alles einen Sinn. Die wiederholten Anrufe erst in ihrer Wohnung, dann bei Wes, bei denen immer aufgelegt wurde, wenn sie sich meldeten. Amber hatte ganz ähnliche Anrufe erhalten.


  Die Anschuldigung vor dem Eiscafé: Sie haben sie zum Weinen gebracht.


  Er hatte von Amber gesprochen.


  „Wann habe ich Amber zum Weinen gebracht?“, fragte sie, als er zurücktrat und ihr bedeutete, sie solle zum Tisch gehen.


  Verflixt noch mal, das verletzte Handgelenk machte es ihr schwer, auch nur aufzustehen.


  „Sie hat ihren Freund angerufen, und er hat dich mitgebracht“, erklärte er. „Sie ist dann in ein Hotel gefahren, aber kurz, nachdem sie ihre Garage verlassen hatte, hielt sie am Straßenrand an und weinte.“


  Und dieser Verrückte hier glaubte, das habe mit ihr und Wes zu tun! Er hatte sich eine verquere Dreiecksbeziehung zwischen ihnen zusammengereimt.


  „Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass sie weinte, weil sie Angst hatte?“, fragte sie. „Angst vor Ihnen?“


  Oh, oh, damit hatte sie das Falsche gesagt. Er war sichtlich nicht erfreut darüber.


  „Es tut mir leid“, fügte sie hastig hinzu. „Natürlich nicht.“


  „Such endlich seine Nummer.“


  „Ich suche ja schon“, antwortete sie und schaute all die kleinen Zettelchen durch, die sich im Laufe der letzten Monate in ihrer Handtasche angesammelt hatten. „Lassen Sie mir eine Minute Zeit.“


  Oder dreißig …


  Oh bitte, lieber Gott, gib, dass Wes nicht versucht, auf eigene Faust das Haus zu stürmen.


  „Ich bin unbewaffnet“, erstattete Wes Bobby Bericht, der bereits im Hubschrauber saß. „Im Kofferraum liegt meine Tauchausrüstung, ein Messer und eine Kampfweste. Aber keine Waffe. Ich habe nur meine Hände und meine Füße.“ Zusammen mit dem Tauchmesser würde das reichen, sofern er ins Haus gelangte und dem Mann nahe genug kam. Seine Hände und Füße und das Messer konnten erheblichen Schaden anrichten.


  Obwohl der Mistkerl eine Schusswaffe hatte.


  „Mike Lee hat einen Landeplatz etwa anderthalb Blocks von der Adresse ausgemacht, die du uns genannt hast“, berichtete Bobby. „Wir werden etwa fünf Minuten nach dir eintreffen.“


  Bei der Notrufzentrale von L.A. war Wes in die Warteschleife geraten, also hatte er Cowboy auf dem NavyStützpunkt angerufen. Er hatte Glück. Die Alpha Squad war bereits in der Luft, per Hubschrauber unterwegs zu einem Training mit speziellen Waffen.


  Cowboy hatte Wes sofort zu Bobby durchgestellt, und wenig später nahm der Hubschrauber schon Kurs auf L.A. – für ein etwas anderes Manöver.


  In Wes’ Handy piepte es – das Signal für einen zweiten Anruf. Er warf einen Blick auf das Display. „Da kommt ein Anruf rein“, sagte er zu Bobby. „Brittanys Nummer. Ich rufe dich so schnell wie möglich wieder an.“


  Er beendete das Gespräch und nahm den wartenden Anruf entgegen. „Hallo?“


  „Ja, hallo. Wes, bist du das? Hier ist Brittany.“


  Verdammt! Sie klang immer noch wie jemand, den man mit einer Waffe bedrohte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er. Was für eine dumme Frage. Natürlich war nicht alles in Ordnung.


  „Mir geht es gut“, erwiderte sie, offenkundig bemüht, eine normal klingende Unterhaltung zu führen, um den Stalker nicht misstrauisch werden zu lassen. „Wie geht es dir?“


  „Ich bin kurz davor, völlig durchzudrehen, solche Sorgen mache ich mir um dich, Baby! Und ich glaube, ich habe einen Schutzengel. Denn bisher hat mich noch keine Polizeistreife angehalten, obwohl ich schneller fahre als jemals zuvor auf dieser Straße. Ich brauche immer noch ungefähr sieben Minuten bis zu deiner Ausfahrt. Ich habe mehrfach versucht, die Notrufzentrale von L.A. zu erreichen, aber ich komme einfach nicht durch. Im Radio heißt es, es gebe Probleme in der Innenstadt, irgendeine Demonstration, die außer Kontrolle geraten ist. Die Polizei ist im Großeinsatz, aber das macht nichts. Ich bin bald bei dir.“


  „Nein!“, widersprach sie heftig, verstummte dann aber.


  „Mach dir keine Sorgen“, versuchte er sie zu beruhigen. „Ich werde nicht versuchen, die Wohnung zu stürmen. Ich habe Verstärkung. Ich treffe Bobby und die Jungs von der Alpha Squad ein paar Blocks von deiner Wohnung entfernt. Er ist allein, richtig? Ein Mann, eine Schusswaffe?“


  „Ja“, sagte sie, „aber Wesley …“


  „Niemandem wird etwas passieren. Das verspreche ich dir.“


  „Ich sehne mich nach dir“, sagte sie sehr leise und kläglich.


  Hatte der Typ ihr befohlen, das zu sagen, oder sagte sie die Wahrheit? Verdammt, dieser Satz aus ihrem Mund schnürte ihm die Kehle zusammen.


  „Kommst du nach L.A.?“, fragte sie. Es war offensichtlich, dass der Stalker ihr genau das aufgetragen hatte. Wie interessant. „Heute noch? Bitte!“


  „Wir erkunden die Lage, bevor wir ins Haus kommen“, sagte er. „Du wirst uns nicht kommen hören. Wir werden einfach in fünfzehn Minuten da sein. Sobald du irgendetwas hörst, sei es auch nur das kleinste Geräusch, lass dich zu Boden fallen, klar? Oder noch besser – sag dem Kerl in genau fünfzehn Minuten, dass du auf die Toilette musst. Geh ins Badezimmer, schließ dich dort ein und bleib da. Leg dich in die Wanne, Babe, leg dich ganz flach hinein, ja? Ich weiß, das klingt total bescheuert, aber da drin bist du ein wenig geschützt, wenn es zu einer Schießerei kommt.“


  „Glaubst du, dass du heute Abend noch kommen kannst?“, fragte sie, damit der Verrückte es hörte. „Gegen sechs?“


  „Gut, lass ihn in dem Glauben, dass ich noch Stunden brauche, um zu dir zu kommen. Das ist eine sehr kluge Idee.“


  „Fahr vorsichtig“, bat sie.


  „Und du sei auch vorsichtig.“


  „Bis um sechs dann.“


  „Bis bald, Britt. Denk dran: In fünfzehn Minuten geh ins Bad. Und komm nicht eher wieder raus, als bis ich es dir sage, okay?“


  „Okay“, antwortete sie. „Mach’s gut, Wes!“


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Gott, das hatte eher nach Lebe wohl als nach Auf Wiedersehen geklungen. Was wusste sie, das sie ihm nicht erzählen konnte?


  Wes gab noch ein wenig mehr Gas.


  Vierzehn Minuten.


  In vierzehn Minuten würde Wes hier sein.


  Aber als sie dem Verrückten in die Augen sah, wurde Brittany klar, dass sie schon in zwei Minuten tot sein würde.


  „Er wird um sechs hier sein“, sagte sie ihm, als er das Telefon auflegte und dann begann, eine Schublade nach der anderen aufzuziehen. Er suchte natürlich nach der Messerschublade.


  „Oh, oh, das ist aber ein großes Messer“, sagte sie. „Passen Sie auf, dass Sie sich nicht schneiden.“


  „Ich musste noch nie jemandem den Kopf abschneiden“, sagte er, drehte sich zu ihr um und sah sie aus diesen furchteinflößenden irren Augen an.


  „Wieso reden Sie von müssen? Ich glaube nicht, dass irgendjemand jemals so etwas tun muss.“


  „Aber genau das wird als Nächstes geschehen.“


  Mein Gott, folgte er etwa irgendeinem widerlichen Drehbuch? Das klang wie aus einem schlechten Horrorfilm – das Blut in ihrem Schlafzimmer und … Okay, okay. Lass ihn reden. Noch dreizehneinhalb Minuten. Du schaffst das.


  „Also, ich komme nach Hause und finde all das Blut auf meinen Laken“, sagte sie. „Und was geschieht als Nächstes?“


  „Dein Lover kommt nach Hause und findet dich. Tot.“


  „Oh“, stieß sie schwach hervor. Dabei hatte sie nichts anderes erwartet. „Wie genau wurde ich getötet?“


  Das war zweifellos die verrückteste Unterhaltung ihres Lebens.


  Aber dieser Mann, dieser total durchgeknallte Irre, hatte auch eine Mutter. Irgendwer liebte ihn, obwohl er krank war. Irgendwo in ihm steckte eine menschliche Seele. Vielleicht konnte sie zu ihm durchdringen, wenn sie nur lange genug mit ihm redete.


  „Ein Schuss in den Hals“, erklärte er, „und dein Kopf liegt im Spülbecken.“


  Um Gottes willen! „Das ist aber nun wirklich nicht sehr nett“, sagte sie.


  „Was du getan hast, war auch nicht sehr nett“, gab er zornig zurück. „Du hast Amber den Freund abspenstig gemacht und ihr das Herz gebrochen. Sie hat geweint und geweint.“


  „Hat Amber in diesem Film mitgespielt?“, fragte sie. Dieses widerliche Szenario musste einfach aus einem Film stammen. Irgendwo hatte sie mal gelesen, dass Amber vor ihrer großen Serienkarriere in mehreren ganz grässlichen B-Movies mitgespielt hatte. Einer davon musste die Vorlage für das, was hier geschah, geliefert haben.


  „Bis dass der Tod uns scheidet“, antwortete er. „Ein toller Film. Ambers Freund rennt mit dieser anderen Frau davon, und sie weint und weint, weil sie nicht weiß, dass sie einen heimlichen Verehrer hat, der die beiden bestraft. Und jeden anderen, der sie jemals zum Weinen bringt.“


  „Und was passiert mit Ambers Freund?“, fragte Brittany. Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass er weiterredete. Noch elf Minuten, bis Wes hier sein konnte.


  „Er wird erschossen. Peng, mitten ins Herz. Und dann heiratet Amber ihren heimlichen Verehrer, und sie leben glücklich bis an ihr Ende.“


  Oh Gott! Glaubte er etwa wirklich, dass es dazu kommen würde? „Gab es keine polizeiliche Untersuchung?“, fragte sie. „Wurde er nicht wegen Mordes verhaftet?“


  Er sah sie verständnislos an. „Warum sollte er? Niemand wusste, dass er die Opfer kannte.“


  „Und die Fingerabdrücke?“, fragte sie. „All die Fingerabdrücke, die er in der Wohnung hinterlassen hat?“


  Er runzelte die Stirn. „Das kam im Film nicht vor.“


  „Deshalb ist es ja auch ein Film und nicht das wirkliche Leben. Im wirklichen Leben findet die Polizei Fingerabdrücke. Sie wollen das nicht wirklich tun, oder?“


  Er nahm die Waffe wieder in die Hand. „Du verschwendest meine Zeit. Ich weiß nicht, wie lang das alles dauern wird.“


  Zehn Minuten. „Ich muss auf die Toilette“, sagte Brittany hastig. Es war noch zu früh, aber einen Versuch war es wert.


  „In einer Minute musst du nicht mehr“, sagte er und zielte mit der Waffe auf sie.


  Wes rief Bobby aus dem Park neben Brittanys Haus an.


  „Ich bin vor Ort“, sagte er, öffnete seinen Kofferraum und zog seine Kampfweste an. „Wo seid ihr, Jungs?“


  „Wir liegen im Zeitplan. Noch fünf Minuten bis zu dir.“


  „Ich kann nicht auf euch warten. Ich gehe jetzt zu ihrem Haus und sehe mich um.“


  Im selben Moment knallte ein Schuss. In dieser ruhigen Umgebung klang er sehr viel lauter als normal. Dann knallte es noch einmal und noch einmal.


  Wes fluchte und rannte auf Brittanys Haus zu.


  Brittany schlug die Badezimmertür hinter sich zu und verriegelte sie. Gott sei Dank war dieses Haus bereits 1890 erbaut worden und entsprechend solide: Die massive Holztür erzitterte nicht mal, als der Verrückte sich von außen dagegenwarf.


  Gott sei Dank hatte der Verrückte offenbar nie auf einem Schießstand geübt, sonst hätte er vielleicht gelernt, richtig zu zielen.


  Natürlich war es auch nicht ganz einfach, jemandem in den Hals zu schießen. Das Herz wäre wesentlich leichter zu treffen gewesen.


  Im Flur warf der Mann sich wieder gegen die Tür. „Mach auf!“


  Na klar doch! Sie würde ihm aufmachen, damit er ihr in den Hals schoss und dann …


  Das Badezimmerfenster ließ sich nicht öffnen. Etliche Schichten Farbe hatten den Fensterflügel fest mit dem Rahmen verklebt. Es war sowieso viel zu klein, als dass Brittany hätte hinausklettern können, aber das war egal. Sie musste es trotzdem einschlagen, damit sie Wes wenigstens warnen konnte.


  Jede Minute würde er hier sein, und Ambers durchgeknallter Stalker würde versuchen, ihm ins Herz zu schießen.


  Das würde sie nicht – niemals – zulassen.


  Schluchzend riss sie den Deckel vom Toilettenspülkasten und schlug ihn mit aller Kraft gegen das Fenster.


  Es gab einen dumpfen Knall, der Deckel prallte vom Fenster ab und traf ihr gebrochenes Handgelenk.


  Wes zwang sich, langsamer zu werden. Wenn er einfach durch die Vordertür ins Haus stürmte, war der Mann mit der Waffe ganz klar im Vorteil.


  Er musste ein paar Minuten investieren, um es richtig zu machen. Er musste in den zweiten Stock hinaufklettern und durch die Fenster schauen.


  Herausfinden, wo der Bewaffnete und wo Brittany war.


  Bitte, lieber Gott, lass sie noch am Leben sein!


  Schmerz. Brittanys Welt verengte sich auf den Schmerz. Schmerz und bittere Enttäuschung.


  Ihr Handgelenk schmerzte so heftig, dass sie sich beinah übergeben musste, aber die Enttäuschung machte sich trotzdem bemerkbar.


  Plexiglas.


  Natürlich.


  Andy hatte ihr erzählt, dass ihr Vermieter das eingeworfene Badezimmerfenster mit einer Plexiglasscheibe ausgestattet hatte.


  Sie würde es nicht einschlagen können, und öffnen konnte sie es auch nicht.


  Sie konnte Wes nicht warnen.


  Wes kletterte, so schnell er konnte, und wünschte sich nur, eine bessere Waffe bei sich zu haben als nur sein Tauchmesser.


  Er konnte den Hubschrauber hören, der sich mit den SEALs dem Landeplatz näherte. Er hörte auch Sirenengeheul aus der Ferne. Irgendwer hatte die Schüsse gehört und mehr Glück bei der Notrufzentrale gehabt als er.


  Die Jalousien in Brittanys Schlafzimmer waren fast geschlossen. Gut so. So konnte man ihn von innen nicht so leicht entdecken, während er in das Zimmer spähte und …


  Um Gottes willen!


  Fast hätte er den Halt an der Hauswand verloren, und er musste sich zwingen, noch einmal hinzuschauen.


  Da drin hatte es ein Blutbad gegeben. Brittany war tot. Sie musste tot sein. Niemand konnte so viel Blut verlieren und dabei am Leben bleiben.


  Etwas in Wes starb. Trotzdem schaltete der Rest von ihm auf Kampfmodus um. Brittanys Mörder war dort, in dem Zimmer, vor der Badezimmertür.


  Der Bastard würde sterben.


  Wes zog sein Messer, hielt sich am Dach über ihm fest, zog sich hoch und schwang sich mit den Füßen voran durchs Fenster hindurch in das Zimmer.


  Gebrochenes Handgelenk hin oder her, Brittany war bereit.


  Als sie Glas splittern hörte, riss sie die Badezimmertür auf.


  Genau wie erwartet, wandte ihr der Irre den Rücken zu, und sie schlug mit voller Wucht mit dem Spülkastendeckel zu. Der Deckel streifte nur seinen Kopf, knallte aber gegen seine Schulter und riss ihn zu Boden.


  Trotzdem gelang es ihm, zwei Schüsse abzufeuern.


  Sie waren ohrenbetäubend laut. Zwei scharfe Explosionsknalle, zwei tödliche Kugeln jagten aus dem Lauf der Waffe und trafen Wes voll in die Brust. Er flog nach hinten, landete auf dem Boden.


  Aber als wäre er eine Maschine, war er blitzschnell wieder auf den Beinen und ging mit wildem Blick auf den Verrückten los.


  Brittany.


  Sie stand da, lebendig und scheinbar unversehrt, ohne sichtbare Verletzungen, neben dem Bewaffneten.


  Wes schmerzte die Brust, als hätte ihn eine Dampfwalze überrollt, aber er achtete nicht darauf. Er spürte nur Euphorie.


  „Runter!“ Es sollte ein Schrei werden, aber er brachte nur ein Flüstern zustande, als er dem Schützen die Waffe aus der Hand trat.


  Natürlich brachte Brittany sich nicht in Sicherheit. Sie hob etwas, das aussah wie ein Toilettenspülkastendeckel, hoch über ihren Kopf und schickte den Mann mit einem einzigen großartigen Schlag endgültig ins Land der Träume.


  Wes fiel auf die Knie und sackte zusammen.


  „Schnapp dir die Waffe!“, versuchte er Brittany aufzufordern, aber wieder hörte sie nicht auf ihn.


  Sie half ihm, sich hinzulegen. Gott, fiel ihm das Atmen schwer. Und dieser Schmerz …


  Jetzt wurde ihm der Schmerz bewusst.


  Es war okay, dass sie sich die Waffe nicht schnappte, denn jetzt waren auch Bobby und die anderen Jungs da und sorgten dafür, dass der Mann heute niemanden mehr verletzte.


  „Puuuh, was für ein Gestank“, sagte Rio Rosetti.


  „Stirb nicht!“, befahl Brittany und versuchte, Wes die Weste auszuziehen. „Wage es ja nicht, zu sterben!“


  Er würde nicht sterben. Das versuchte er ihr klarzumachen, aber er bekam nicht genug Luft in die Lungen, um auch nur einen erkennbaren Laut von sich zu geben.


  Bobby beugte sich über ihn und prüfte mit den Fingern die Löcher, die die Kugeln in der Weste hinterlassen hatten. „Autsch“, meinte er. „Das muss wehtun.“


  „Herrgott noch mal, Skelly!“, schimpfte Lucky. „Warum forderst du eigentlich Verstärkung an, wenn du dann doch durchs Fenster gehst, bevor wir auch nur da sind?“


  „Hast ja recht, aber sieh nur, welcher Anblick sich ihm geboten hat“, warf Bobby ein. „Wenn das Colleens Wohnung wäre und ich hätte von draußen auf dieses Bett geschaut, dann wäre ich auch durchs Fenster rein.“


  „Will denn niemand einen Krankenwagen rufen?“, fragte Brittany verzweifelt.


  Sie konnte es einfach nicht fassen.


  Da standen alle nur herum und schwatzten, während Wes langsam verblutete.


  Mit der verletzten Hand gelang es ihr nicht, ihm die Weste auszuziehen. Sie konnte nicht einmal feststellen, wie schwer er unter diesem sperrigen Ding verletzt war.


  „Er trägt eine Weste“, erklärte ihr Rio, einer der Jüngsten im Team.


  „Das sehe ich selbst. Kann mir jemand helfen, sie ihm auszuziehen?“


  „Eine kugelsichere Weste“, ergänzte Bobby, und endlich begann ihr Herz wieder zu schlagen.


  „Oh, Gott sei Dank!“


  „Aber sieh nur, wo er getroffen wurde.“ Bobby deutete auf die Einschusslöcher. „Wahrscheinlich hat es ihm eine Rippe gebrochen, wahrscheinlich auch ein Schlüsselbein. Meine Herren, muss das wehtun.“


  „Mir geht es gut“, flüsterte Wes. Er streckte die Hand aus, um Brittanys Wange zu berühren. „Ich glaube, mir ging es noch nie besser.“


  „Die Polizei ist da“, verkündete Rio.


  Und tatsächlich, da waren sie. Inzwischen waren auch Sanitäter eingetroffen, und alle drängten sich um Wes, maßen seinen Blutdruck, hörten seine Lunge ab.


  Eine gebrochene Rippe konnte die Lunge anstechen, aber das war nicht passiert. Ihm war nur sehr massiv der Atem genommen worden.


  Brittanys Handgelenk wurde notdürftig geschient, und auch der Verrückte wurde verarztet. Er wurde auf einer Trage aus dem Haus geschafft, während Brittany den Polizisten Rede und Antwort stand.


  Es war vorbei. Aber ihre Wohnung war der Schauplatz eines Verbrechens. Der übel zugerichtete, stinkende Schauplatz eines Verbrechens.


  Brittany durfte ein paar Sachen zusammenpacken, damit sie sich in einem Hotel einquartieren konnte, bis die Polizei alle Spuren gesichert und sie anschließend die ganze Schweinerei beseitigt hatte.


  Sie packte auch Wes’ Sachen zusammen, steckte sie in seine Reistasche und trug beide Taschen in einer Hand, der unverletzten, unbeholfen aus dem Zimmer.


  Wes saß auf den Treppenstufen, die zu Brittanys Wohnung hinaufführten. Seine Seite und seine Schulter schmerzten höllisch. Die Sanitäter hatten ihn ins Krankenhaus bringen wollen, damit er sich röntgen ließ, aber das hatte keine Eile. Sein Schlüsselbein war definitiv gebrochen. Das wusste er, weil er das schon einmal erlebt hatte. Aber im Krankenhaus konnte man nichts für ihn tun. Solche Brüche wurden nicht einmal geschient.


  Es würde ein paar Wochen höllisch wehtun. Und dann noch ein paar Wochen ziemlich heftig schmerzen.


  Natürlich musste er sich trotzdem röntgen lassen, aber er wollte nicht ohne Brittany ins Krankenhaus.


  Sie kam die Treppe herunter.


  „Was ist mit deinem Handgelenk passiert?“, fragte er.


  „Er hat mich geschlagen, und ich bin ungünstig gefallen.“


  Verdammt noch mal! „Ich hätte ihn töten sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte. Ich habe fast alles gehört, was du der Polizei erzählt hast, Brittany. Großer Gott, das ist alles meine Schuld! Wenn ich nicht nach L.A. gekommen wäre …“


  Sie konnte nicht zulassen, dass er für alles die Schuld auf sich nahm. „Dann hätte er möglicherweise Amber überfallen. Oder irgendwelche anderen Freunde von ihr, die sich nicht gegen ihn hätten wehren können.“


  „Er hat dir wehgetan.“ Allein der Gedanke daran, dass der Typ Brittany geschlagen hatte, verursachte Wes Übelkeit. Er wollte nicht daran denken, was Ambers Stalker – sein Name war offenbar John Cagle – mit Brittany anzustellen geplant hatte.


  Sie senkte den Blick auf die Schiene an ihrem Handgelenk. „Glaub mir, es hätte schlimmer kommen können.“


  „Ich weiß, Britt, und es tut mir entsetzlich leid.“


  „Mir tut es auch leid.“ Sie stellte etwas neben ihn auf die Treppe, und er erkannte, dass es seine Reisetasche war. Sie hatte seine Sachen zusammengepackt, genau wie sie es in der Nachricht auf seiner Mobilbox angekündigt hatte.


  Wenn sie das alles nun ernst gemeint hatte? Himmel, sollte es das wirklich gewesen sein?


  „Es tut mir leid, dass ich dich aus einer Krise herausgerissen und in eine völlig andere Krise gestürzt habe“, fuhr sie fort. „Wie geht es Lana?“


  „Ich weiß es nicht. Ich bin nicht lange dageblieben. Sie wollte versuchen, ein wenig zu schlafen. Ronnie Catalanotto und Amber sind bei ihr geblieben.“


  „Oh.“


  Was zum Teufel sollte das heißen?


  „Britt, magst du mich?“


  Sie zögerte keine Sekunde. „Natürlich.“


  Er lachte, weil diese Reaktion so typisch für sie war. Klare Ansage, gemischt mit einer leisen Provokation. Natürlich mochte sie ihn. Warum sollte sie ihn auch nicht mögen? Aber Lachen tat ganz entschieden zu weh, also fluchte er. „Entschuldige.“


  „Das muss übel wehtun“, sagte sie mitfühlend und besorgt.


  Und Wes hielt es einfach keinen Augenblick länger aus. „Willst du mich heiraten?“


  Ah, sehr gut! Mit dieser direkten Frage hatte er sie vollkommen überrumpelt.


  „Bitte?“, fügte er hinzu. Vielleicht ein bisschen spät.


  Sie setzte sich neben ihn auf die Treppenstufe. „Meinst du das ernst?“


  „Ja, ich meine das ernst. Sehr ernst.“


  „Du hast meine Nachricht bekommen, richtig?“, fragte sie und musterte ihn prüfend. „Dass ich nicht schwanger bin, meine ich?“


  „Ja, habe ich. Ich will dich nicht heiraten, weil ich glaube, dass du schwanger bist. Obwohl mir das auch recht wäre, weißt du. Das ist aber nicht der Grund. Ich will dich heiraten, weil …“ Nun spuck’s schon aus! „… weil ich dich liebe.“


  Sie gab einen Ton von sich, der halb Ausatmen, halb Lachen war. War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Wes wusste es nicht. Er konnte nur versuchen zu erklären, was er empfand, wenn er mit ihr zusammen war.


  „Du hattest recht, was mich angeht“, sagte er. „Seit Ethan tot ist, habe ich mich, ich weiß auch nicht, immer wieder selbst bestraft, glaube ich. Nur dafür, dass ich noch am Leben bin. Ich habe mir nie gestattet, irgendetwas zu sehr zu genießen. Ich habe mir nie erlaubt, zu glücklich zu sein. Und du hattest vollkommen recht: Ich habe einen todsicheren Weg gefunden, permanent unglücklich zu sein, indem ich mich in eine Frau verliebt habe, die absolut unerreichbar für mich war.“


  Zu dumm, dass er erst begriffen hatte, was er tat, als er Brittany kennenlernte. Brittany, die ihn mochte.


  „Und, weißt du, im Laufe der Zeit habe ich vermutlich aufgehört, Lana zu lieben, und stattdessen mein Fantasiebild von Lana geliebt. Du weißt schon – der Umstand, dass sie für mich unerreichbar war, machte sie noch begehrenswerter, weil ich ja anstrebte, unglücklich zu sein. Bei einer Gelegenheit – ich war sturzbetrunken, und ich glaube, sie war es auch – habe ich sie geküsst. Das hat mich zu Tode erschreckt. Ich glaube, ich liebte mehr die Situation, Lana nicht haben zu können als Lana selbst. Und was sie angeht … na ja. Ich schätze, sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Quinn sie mit solcher Hingabe liebte, wie ich es tat. Mich wollte sie nie.“


  Er schaute Brittany an. „Aber du, du willst mich.“ Er lachte, Schmerz durchzuckte ihn, und er fluchte. „Ich begreife es einfach nicht, aber du scheinst mich zu mögen. Sogar meine dunklen Seiten, die ich den meisten Menschen nicht zu offenbaren wage. Aber dir, Britt, kann ich alles zeigen. Ich habe keine Angst davor, dich in mein Innerstes sehen zu lassen. Da gibt es nichts, was zu intensiv oder zu extrem für dich wäre. Du … du akzeptierst das einfach. Du akzeptierst mich, so wie ich bin. Wenn ich mit dir zusammen bin, Baby, selbst wenn wir nur so zusammensitzen wie jetzt, dann habe ich nicht den leisesten Zweifel: Dann bin ich überglücklich, am Leben zu sein. Und wenn ich mit dir zusammen bin, weißt du, dann bin ich nicht so zornig auf die Welt und auch nicht so zornig auf mich selbst. Wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich mich tatsächlich mit mir selbst anfreunden. Dann beginne ich mich selbst zu akzeptieren und zu mögen. Das ist alles so überraschend und neu für mich …“


  Brittany, seiner süßen Brittany, stiegen Tränen in die Augen.


  „Ich möchte dieser Mann sein“, fuhr er fort, „dieser Mann, den ich mag. Dieser Mann, dessen Spiegelbild ich in deinen Augen sehen kann. Für den ganzen Rest meines Lebens. Bitte, heirate mich, ja? Mach meinem Leid ein Ende und sag mir, dass du mich auch liebst.“


  „Ich liebe dich auch“, antwortete sie. „Oh Wes, ich möchte dich so gern heiraten!“


  Das war es, worauf er gehofft hatte: das Wissen, dass sie ihm bis in alle Ewigkeit zur Seite stehen würde.


  Aber trotzdem war das Beste an ihrer Antwort die Wärme, die in ihrem Lächeln lag, die Liebe, die aus ihren Augen leuchtete.


  Wenn er der Typ Mann gewesen wäre, der weinte, dann hätte er jetzt geheult wie ein Schlosshund. Tatsächlich glänzten seine Augen verräterisch feucht.


  Wes küsste Brittany.


  „Weißt du“, sagte sie, nachdem sie seinen Kuss erwidert hatte – vorsichtig, um ihm nicht unnötig wehzutun –, „meine Schwester und Jones werden dafür sorgen, dass wir nie vergessen, wem wir das zu verdanken haben. Sie haben uns zu diesem Blind Date gedrängt.“


  „Das macht doch nichts, Baby“, gab Wes zurück und küsste sie erneut. „Denn ich werde ihnen in alle Ewigkeit dankbar dafür sein.“


  EPILOG


  W enn ich in Erwägung zöge, meine Fortbildung für ein Jahr auf Eis zu legen, was würdest du dazu sagen?“, fragte Brittany.


  Wes schaute von seinem Rechner auf und drehte sich in seinem Stuhl zu ihr um.


  Sie stand in der Tür zum Schlafzimmer, gegen den Türpfosten gelehnt.


  Er wägte seine Worte sorgfältig ab, bevor er antwortete: „Ich schätze, ich würde dich fragen, warum du darüber nachdenkst. Und ich würde dir sagen, dass du das hoffentlich nicht meinetwegen tust.“


  „Es ist nicht deinetwegen.“


  „Ehrlich?“ Es war zwar nicht ganz einfach, in zwei verschiedenen Städten zu leben und zu arbeiten, aber es ließ sich aushalten. „Wenn ich mich in letzter Zeit zu oft beschwert haben sollte, sag mir einfach, ich soll den Mund halten, Liebste. Das wird ja nicht ewig so bleiben, und außerdem müssen wir auch an Andy denken.“


  Andy brauchte Brittany im Moment mehr denn je. Dani war an die Schule zurückgekehrt, aber der Gerichtstermin wegen Dustin Melero rückte näher. Der Ausgang war ungewiss, weil bei Vergewaltigungsprozessen meistens Aussage gegen Aussage stand, aber es hatten sich noch vier weitere Mädchen gemeldet, und ihre Geschichten deckten sich mit Danis Geschichte. Zusammengenommen würden ihre Aussagen vielleicht reichen, um den Bastard hinter Gitter zu bringen.


  Vielleicht steckte man ihn ja in eine Zelle mit John Cagle, Ambers durchgeknalltem Stalker.


  Amber hatte ihr Sicherheitssystem deutlich verbessern lassen, und Wes und Brittany hatten auch in ihren eigenen Wohnungen Alarmanlagen installiert.


  Zwar befürchteten sie nicht, dass Cagle in nächster Zukunft aus der Haft entlassen würde, aber die Alarmanlagen ließen Wes ruhiger schlafen, wenn er nicht bei Brittany sein konnte.


  „Andy hat gerade angerufen“, sagte sie.


  „Wie hat sein Team abgeschnitten?“ An diesem Wochenende spielten sie in Sacramento.


  Andy hatte sein Stipendium nicht verloren, und seit Beginn der neuen Baseballsaison wurde darüber spekuliert, dass er zum besten Spieler der Collegemannschaft gekürt würde. Die Talentsucher gaben sich die Klinke in die Hand. Es war nur eine Frage der Zeit, wann der Junge zum Profibaseball wechseln würde.


  „Er hat angerufen, um mir seine Entscheidung mitzuteilen. Er unterschreibt einen Vertrag mit den Dodgers. Kannst du dir das vorstellen? Schon im Mai wird er für ihr AAA-Team spielen.“


  Wes musterte sie prüfend. „Findest du das in Ordnung?“


  „Aber ja doch.“ Brittany lächelte. „Natürlich habe ich ihm das Versprechen abgenommen, dass er eines Tages zurückgeht ans College und seinen Abschluss macht – selbst wenn er Baseball spielt, bis er fünfundvierzig ist. Das wird er als Erstes tun, wenn seine Baseballkarriere beendet ist: Er drückt wieder die Schulbank.“


  Wes streckte die Arme nach ihr aus, und sie setzte sich auf seinen Schoß. „Toll! Also, was meinst du? Wenn Andy als Profispieler kreuz und quer durch die Staaten reist und so gut wie nie zu Hause ist, ziehst du dann zu mir nach San Diego?“ Er gab sich Mühe, nicht allzu hoffnungsvoll zu klingen – vergebens.


  „Ja“, antwortete sie. „Stört dich das?“


  „Ganz und gar nicht.“ Er küsste sie, hielt sie dann aber davon ab, ihn noch einmal zu küssen. „Aber mich stört, dass du die Krankenpflegeschule aufgeben willst. Du wolltest schon wer weiß wie lange einen eigenen Pflegedienst aufmachen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du diesen Traum aufgibst, nur um mehr Zeit mit mir zu verbringen. Du weißt, dass ich ziemlich oft fort bin, Britt.“


  „Ich weiß. Ich dachte, ich könnte mich an einer Krankenpflegeschule in San Diego anmelden. Aber erst in ein paar Jahren.“ Sie lächelte ihn an. Er kannte dieses spezielle Lächeln, hatte gelernt, darauf zu achten. Denn dieses Lächeln war ein Warnsignal: Achtung! In Deckung! Gleich knallt es! „Nicht bevor das Baby zwei oder drei Jahre alt ist.“


  Wes hörte die Worte, aber sie machten keinen Sinn. Und dann plötzlich machten sie verdammt viel Sinn. Er lachte geschockt und überrascht. „Willst du mir damit sagen …“


  „Erinnerst du dich? Vor zwei Wochen? Als wir ein bisschen unvorsichtig waren?“, fragte sie.


  Er lachte wieder. „Ähm, ja, aber irgendwie erinnere ich mich an viele Male seit unserer Hochzeit, Mrs Skelly, bei denen wir ein bisschen unvorsichtig waren.“ Er hatte jede Minute genossen. Aber ein Baby … Großer Gott!


  „Tja, ich habe gerade einen Schwangerschaftstest gemacht. Eindeutig positiv.“ Sie lachte. „Süßer, du siehst aus, als würde dir das eine Heidenangst einjagen.“


  „Es jagt mir eine Heidenangst ein! Natürlich freue ich mich, weißt du. Ich freue mich wirklich, aber … zugleich fürchte ich mich entsetzlich. Ein Baby! Heilige Mutter Gottes!“


  Brittany strahlte. Er hatte schon gehört, dass werdende Mütter dieses warme Leuchten verbreiteten, aber geglaubt hatte er das nie. Jetzt konnte er es an Brittany sehen.


  Und er wusste, warum sie so leichten Herzens ihre Karrierewünsche zurückstellte.


  Sie hatte zwar schon lange von diesem Abschluss geträumt, aber sie hatte auch schon lange von etwas anderem geträumt: von einem eigenen Baby. Und obwohl es Zufall gewesen war, hatte ausgerechnet Wes seinen Teil dazu beigetragen, dass ihr Herzenswunsch in Erfüllung ging.


  „Ich liebe dich“, sagte er. „Ich liebe dich mehr, als du dir vorstellen kannst.“


  Ihre Augen schimmerten feucht. „Oh doch, ich kann es mir vorstellen“, flüsterte sie. Und küsste ihn.


  Nur gut, dass er nicht zu den Männern gehörte, die weinten, denn sonst hätten mittlerweile Pfützen auf dem Boden gestanden.


  „Wenn es ein Mädchen ist, möchte ich ihr den Namen …“


  „Halt, halt, stopp!“, fuhr Wes dazwischen. „Warte! Wir können kein Mädchen bekommen! Mädchen werden erwachsen, und dann stehen die Jungs Schlange, und ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich damit ganz und gar nicht umgehen kann.“


  „Nun ja, es könnte ebenso gut ein Junge werden. Die Chancen stehen eins zu eins.“


  „Ja, schon, aber ein Junge … Das wäre ja noch schlimmer! Ich habe keine Ahnung, wie ich einem Jungen ein guter Vater sein soll. Schau dir doch an, wie mein Vater war! Ein echtes … ein echter Mistkerl, das hast du selbst gesagt. Nein, nein, wir können keinen Sohn bekommen!“


  Brittany lachte ihn aus. „Ganz ruhig durchatmen, Süßer, immer schön ruhig durchatmen! Du wirst ein großartiger Vater sein.“ Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch, dorthin, wo ihr Baby, ihr gemeinsames Baby, heranwuchs. „Du musst nur eins tun: dieses kleine Baby halb so sehr lieben, wie du mich liebst. Wenn ich mich nicht täusche, wirst du es sogar mehr lieben, wenn du erst das kleine Gesicht gesehen hast.“


  „Ich glaube, ich muss mich übergeben“, sagte Wes.


  Brittany lachte. „Das ist doch jetzt mein Job.“


  „Oh Gott, geht es dir gut? Ist dir morgens übel? Bist du …“


  „Ganz ehrlich, Wes, mir geht es großartig!“


  „Du darfst nicht mehr reiten“, erklärte er, „bis das Baby auf der Welt ist. Das habe ich mal irgendwo gelesen.“


  „Kein Problem. Ich habe noch nie im Leben auf einem Pferd gesessen.“ Sie lachte. „Du machst dich jetzt schon völlig verrückt, hm?“


  Wes schloss die Augen. „Entschuldige. Ich brauche nur …“


  „Du brauchst ein bisschen Zeit, um dich daran zu gewöhnen. Ich weiß. Vor allem daran, dass wir in den nächsten neun Monaten nicht verhüten müssen. Das wird besonders schwer …“


  Er öffnete die Augen und sah, dass sie ihn anlächelte und ihm zuzwinkerte. „Deshalb … sollten wir vielleicht gleich mal ein bisschen üben?“


  „Oh Baby.“ Er seufzte glücklich und küsste sie.


  Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute …


  – ENDE –
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